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beraudgegcben Don einen*

Üi a t Ij o I i I* (1) f it ® f r f i it f,

Sie jtirrfje ift bas £aus ©ottes, bie Säule tuib ©runhfefle bee ttßaßrbeit. l Jim. 3, ir>.

3 n K ü rt ü i ß u n g.

Unter obftebenbem STitet beginnt mit bem Stonate 3u«
tiud eine religiöfe 3eitfcbrift, bie, einen Sogen ftart, in

&uart, auf weiften» Rapier, jeben ©amftag regelmäßig er«

febeinen fott. Da jeboeb wegen .Rürje ber 3eit bad Ser»
jeid)nift ber entferntem Abonnenten Por bem 14. Sutiud
nid)t tfof>I eintreffen tann, fo »wirb bie stummer Pom 7.
im Saufe beö Stonatd nad)geliefcrt werben.

Der ^3reid biefed Statted beträgt, bid.jum neuen Saht
1S33, für ben Danton Sujern 25 St}. Entferntere Orte
bejahten in bem Serbätniffe mehr, aid bie Scrfenbungcn
buret) bie ftoft foftfpieliger merben. Sur baö Audtanb tann
fie aucl) buret) ben Sud)banbel in SDlonatbeften belogen
werben. Abonniren tann man ftet) bei alter» ipoftämtern
unb guten Sucbbanbtungen. Der Setrag wirb bis jum
neuen Sabre Poraudbejablt.

Ditfe 3citfd)rift wirb ftd), wad febon ber Site! aud=

fagt, nur mit bem Dietigiöfen unb Äircf)tieben bcfd)äf«
tigen. Sbr Setenntniß i(t bad ber Einen bei!- tatbot. £ir=
d)e ; ibre ffiaffe, Siebe unb 2Babrt)eit; ibr 3wect : einerfeitd
bureb Setebrung unb Erbauung ben d)ri|tticben @tnn iin
Sotte ju werfen unb ju beteben, anbererfeitd bie Aecbte
ber Religion unb Äircbe gegen offene unb oerfteefte Angriffe
gu wahren, Entfettungen in Setxeff retigiöfer ©egenftänbe
ju berichtigen, Serbäd)tigungeu fircblidjer fperfonen jurüct«
juweifen.

Der Snbatt biefer 3eitfd)rift wirb baber fotgenbe ©e«

genftänbe um'fäffen :

1. Äircbenbif orifebe ff aebrid) ten junäd)ft
aud ber ©cbmcij, foban:« aud bem Audtanbe, unb jwar
nid)t bloß in Sejug auf bie tatt)otifd)e, fonbern aud) auf
bie übrigen Äonfefftoncn. Diefe ffaebriebten werben ber
2Bat)rbeit mögtiebft getreu in gebrängter Ät'irje unb in
gauj objettiPer Darftctlung, gegeben werben.

2. späbagogifdje Stittbeitungcn. Die 9tebat=

tion ift (iberjeugt, baß ed nur Sine wahre Etjiebung gebe,

bie nämtieb, wetebe ben SAcnfcben befähigt, ein tebcnbiged
©lieb ber £ird)e ©otted ju werben. Atte ihre Sorfdjtäge
unb Anleitungen über biefen f)untt werben baber Pon bie«

fem ©runbfafje audgeben; babei wirb fte fid) aber beftre«

ben, in Anwenbung biefed ebrifttieben ^rinjipd atte Serbält«
ni)fc ber Elementar« unb ber böbern Silbung ju umfajfen.

3. Apologie, b. b- Sertbeibigung ber 9icd)tc ber
Aetigion unb ber fatbotifcbenStircbe, ber tivd)lid)en Sinrid)«
tungen unb @ebräud)c, fperfonen k.

Da ed und nur unt bic.©ad)e ju tbun iff, fo werben
wir biefe Sertbeibigung eben fo freimütbig unb unerfdwo«
eten führen, atd wir anberntbeitd fud)en werben, jebe 'Ser«
fdnlicbfcit ju oermeiben. Die Siebe ju unftrer Stutter
wirb und auch Schonung gegen ihre unb unfere Seinbe
gebietben.
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Die SKZ in Geschichte...

Wie es zur Gründung der
Schweizerischen
Kirchenzeitung kam
Die Anfänge der Schweizerischen Kir-

chenzeitung fallen in eines der bewegtesten
Jahrzehnte des letzten Jahrhunderts. Es ist
die Zeit der sogenannten Regeneration.
Nicht nur im politischen Geschehen, son-
dern vor allem auch auf geistigem Boden
wurden heftige Kämpfe ausgetragen. Aus
der Distanz von 150 Jahren betrachtet,
müssen wir uns zuerst fragen, weshalb es

überhaupt möglich wurde, dass in einer

Epoche, wo die Kirche und ihre Vertreter
oft leidenschaftlich angegriffen wurden,
ein Organ entstehen konnte, das sich vor-
behaltlos in den Dienst der angefeindeten
Kirche stellte. Welche Männer haben diese

Gründung vorbereitet und welche haben sie

in die Tat umgesetzt?

1. Wegbereiter waren Sailer
und seine Schüler
Bewusst stellen wir den über die Gren-

zen seiner bayerischen Heimat hinaus be-

kannten Pastoraltheologen und Priester-
bildner Johann Michael Sailer (1751-
1832)' an erste Stelle der Wegbereiter. Sei-

ne Persönlichkeit war für die ersten vier
Jahrzehnte des letzten Jahrhunderts von
providentieller Bedeutung für die Schweiz.

Sailer war ein vorzüglicher akademischer
Lehrer. Er fesselte seine Hörer schon durch
seine lebendige Sprache. Was noch wichti-

ger war, er fand durch die Wärme seiner

Worte auch den Weg zu ihren Herzen. Vor
allem wirkte er durch das Beispiel und die

Ausstrahlungskraft seiner mit Gott ver-
bundenen Persönlichkeit. Man schätzt,
dass über 1000 Priester - unter ihnen über
100 aus der Schweiz - durch Sailers Schule

gingen. Allein diese nüchternen Zahlen zei-

gen, wie nachhaltig ein Lehrer von solchem

Format wirkte.

Sailers Einfluss auf die Luzerner
Theologen Gügler und Widmer
Die Luzerner Theologen Alois Gügler

(1782-1827) und Joseph Widmer (1779-
1844) zählen zu den bekanntesten Sailer-
Schülern in der Schweiz. An ihrem Beispiel
lässt sich der Einfluss des begnadeten Prie-
sterbildners wohl am besten darlegen. Bei-
de waren im Herbst 1802 nach Landshut
gereist. Widmer gestand später, dass ihm
die Liebe und Güte, womit ihn Sailer auf-
nahm, unvergesslich bliebt Anfänglich

sagten ihm dessen Vorlesungen nicht zu.
Die Schuld daran schrieb er dem damaligen
Zeitgeist zu, der sich in der helvetischen

Umwälzung (1798-1803) in der Schweiz

breit gemacht hatte, aber auch dem zwei-

jährigen Studium der Kantschen Philoso-
phie, die damals am Lyzeum in Luzern do-

ziert wurde. Sailer verstand es, seinen

Schüler nach und nach von den falschen

Ansichten wegzubringen. Da Widmer im
Zimmer neben Sailer wohnte, erhielt er Ge-

legenheit, mit seinem Lehrer vertrauten
Umgang zu pflegen und dessen Tages-

Ordnung kennenzulernen. Morgens früh
nach 5 Uhr begleitete er ihn zur Kirche, um
ihm am Altar bei der Eucharistiefeier zu
dienen. Sailer zelebrierte, wie Widmer be-

zeugte, «mit einer Inbrunst und Andacht,
die beinahe an Entzückung grenzte»^. Mit
grosser Hingabe nahm sich Sailer beson-

ders der Schweizer Theologen an. Sie hat-
ten freien Zutritt zu ihm. So bildete sich ein
ideales Vertrauensverhältnis zwischen Leh-

rer und Schüler aus. Vor allem lag ihm die
seelische Formung seiner Schützlinge am
Herzen. Sailer war, wie wir heute sagen

würden, Lehrer, Regens und Seelenführer
in einer Person. Aus dieser einzigartigen
Symbiose erklärt sich die grosse Strah-

lungskraft dieses charismatischen Priester-

bildners.
Hören wir nur, was Gügler in seinen Er-

innerungen über die erste Beichte bei Sailer

schreibt: «Heute beichtete ich das erstemal
bei Professor Sailer - Gott wolle, nicht das

letzte Mal und, o Gott, möchte dieser Au-
genblick die Stunde einer neuen Geburt aus

dem Heiligen Geiste sein!» Gewissenhaft
notierte Gügler die wichtigsten Ratschläge,
die ihm der Seelenführer mitgab. Zum
Schlüsse fügte er bei: «Jetzt sprach Sailer

ein langes Gebet mir aus der Seele und

sprach es in meine Seele... Herr wie danke
ich Dir, dass Du mich aus den unendlichen

Zerstreuungen heimgeholt und mir den

Blick in meine Seele geheftet hast. Zwar

mag noch viel Böses vor meinen Augen
verborgen sein; aber Du Allheiliger bist
doch Zeuge, dass ich mich erkennen will,
wie ich bin.» Das alles, bemerkt Gügler,
sprach Sailer «dem Geiste nach»'*.

Sailer-Schüler halfen mit,
das geistig-religiöse Antlitz unseres
Landes zu prägen
Ende 1804 kehrten Gügler und Widmer

in ihre Heimat zurück. Schon im folgenden
Jahr erhielt Gügler den Lehrstuhl für Exe-
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' Vgl. über Sailer das grundlegende Werk
von Hubert Schiel, Johann Michael Sailer. 1.

Bd. Leben und Persönlichkeit in Selbstzeugnis-
sen, Gesprächen und Erinnerungen der Zeitge-
nossen (Regensburg 1948); 2. Bd. Briefe (Re-
gensburg 1952). Ferner verweise ich auf Johan-
nes Vonderach, Bischof J.M. Sailer. Ein Meister
der Seelsorge und seine Beziehungen zur
Schweiz, Diss. Freiburg i.Ü. 1943/44, Teildruck
1958, sowie auf Hans Krömler, Johann Michael
Sailer und die Schweiz, in: SKZ 150 (1982) Nr.
16, S. 266-67. Um nicht dort schon Gesagtes zu
wiederholen, beschränke ich mich im vorliegen-
den Beitrag auf die Schüler Sailers, die in Luzern
wirkten und an der Gründung und Leitung der
Schweizerischen Kirchenzeitung beteiligt waren.
- Über die neueste Biographie Sailers aus der
Feder des Münchener Kirchenhistorikers Georg
Schwaiger, Johann Michael Sailer. Der bayeri-
sehe Kirchenvater (München-Zürich 1982) hat
Manfred Weitlauff, der derzeitige Inhaber des

Lehrstuhles für Kirchengeschichte an der Theo-
logischen Fakultät Luzern, eine erste Orientie-
rung veröffentlicht in: SKZ 150 (1982) Nr. 20,
S. 333-34.

2 Berthold Lang, Bischof Sailer und seine

Zeitgenossen (Regensburg 1932) S. 132.

' AaO. S. 135. Über Sailers Gebetsgeist vgl.
auch den Beitrag von Hans Krömler, Von Sailer
beten lernen auch heute noch, in: SKZ 150 1982)

Nr. 20, S. 328-29. Widmer selbst war nach sei-

nem eigenen Geständnis durch Sailers Gebet-
buch auf den Priesterberuf hingelenkt worden.

* Joseph Laurenz Schiffmann, Lebensge-
schichte des Chorherrn und Professors Alois
Gügler, 1. Bd. (Augsburg 1833) S. 78-81.
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gese am Lyzeum' in Luzern, in das die

Theologie eingegliedert war. Widmer wur-
de Professor der Philosophie an der glei-
chen Lehranstalt®. Auch er dozierte mit

grossem Erfolg. Mit Franz Geiger (1755-
1843), dem Professor für Dogmatik, bilde-
ten Gügler und Widmer das Theologen-
Dreigestirn, das Luzern einen besondern
Glanz verlieh. Während Gügler der gefeier-
te spekulative Theologe blieb', wirkte Wid-
mer im Sinne Sailers als Priesterbildner
und Seelenführer. Als erster predigte er

den Priestern der Luzerner Landkapitel
seit 1817 die geistlichen Übungen®, die ih-

nen der Administrator der von Konstanz

abgetrennten Schweizerischen Quart,
ProbstF.B. Göldlin(+ 1819), vorgeschrie-
ben hatte. Widmer erhielt 1819 den Lehr-
stuhl für Moral und Pastoral', wodurch er

sich noch mehr als Priesterbildner einset-

< zen konnte. Dank seines hohen Ansehens

wurde er der geistige Führer und das Haupt
der kirchlich gesinnten Geistlichen des

Kantons Luzern.
Neben Gügler und Widmer wirkten

auch weitere Sailer-Schüler am Gymnasi-
um und Lyzeum zu Luzern'®. Andere stan-
den auf wichtigen Posten der Seelsorge".
Die meisten von ihnen blieben mit ihrem
einstigen Lehrer in Verbindung. Sailer be-

suchte seine Schüler regelmässig, wenn er

in den Sommerferien in die Schweiz kam.
Gewöhnlich begleiteten ihn Gügler und
Widmer. Von den 13 grösseren Pastoral-
reisen Sailers, die sich von 1787 bis 1824

nachweisen lassen, gingen wieder reiche

Impulse für die Seelsorge unseres Landes

aus. Auf diesem historischen Hintergrund
müssen wir die Worte deuten, die der El-
sässer Andreas Raess nach einem Besuch in

einigen Städten unseres Landes 1825

schrieb: «In den Ferien war ich noch in der

Schweiz... zu Aarau, Luzern und Solo-

thurn... In Luzern sind ganz vorzügliche
Geistliche - in Menge.»"

2. Der Katholische Verein -
die Wiege der Schweizerischen
Kirchenzeitung
Als die Schweizerische Kirchenzeitung

am 30. Juni 1832 erstmals erschien, trug sie

auf dem Titelschild den Vermerk «Heraus-
gegeben von einem Katholischen Verein».
Dieses Signet befand sich nun fortan auf
der ersten Seite des Blattes, bis es nach den

Wirren des Sonderbundkrieges am 13. No-
vember 1847 sein Erscheinen einstellen
musste. Nach einem Unterbruch von bei-
nahe einem Jahr wurde die Schweizerische

Kirchenzeitung weitergeführt.
Was verbarg sich hinter dieser Benen-

nung «Katholischer Verein»? Die einen sa-

hen in ihm einen Geheimbund. Dazu

gehörte der führende Luzerner Staatsmann

der Regeneration, Joseph Karl Amrhyn
(1777-1848). In einem Brief 1835 an Bi-
schof Salzmann in Solothurn wusste er
über gefährliche Umtriebe dieses Vereins

zu berichten: «Die Eintretenden müssen ei-

nen Eid für Geheimhaltung für Verhand-
lungen leisten und dürfen nur solchen stim-

men, die ihnen bezeichnet werden.» Seinen

heutigen Stützpunkt, fährt Amrhyn weiter,
habe der Verein in «unsichtbaren römi-
sehen Agenten in Bayern, in Würzburg, in
den Jesuiten»". Wieder andere erblickten
im Katholischen Verein eine Organisation
zur Unterdrückung der staatlichen Ord-

nung.

Sailer-Schüler gehörten zu den

Gründern des Katholischen Vereins
Der Katholische Verein war weder ein

Geheimbund noch eine Organisation zum
Umsturz der staatlichen Ordnung. Er war
von Diözesanpriestern auf durchaus lega-
lern Weg ins Leben gerufen worden, als sie

sich zum Schutz des katholischen Glaubens

zu einer Vereinigung zusammenschliessen

wollten. Melchior Schlumpf, einer der Mit-
begründer des Vereins, sagt von den An-
fängen: «Es war im Jahre 1831, als nach
der Proklamation der Pressefreiheit bei

mir und einigen meiner Freunde der Ge-

danke lebhaft erwachte, dass es in der

Pflicht der katholischen Geistlichkeit liege,
der freien Presse sich ebenfalls zu bedie-

nen, um die Lehren und die Institutionen
der katholischen Kirche, ihre ursprüngliche
Freiheit und ihre wohlerworbenen Rechte

gegen vielseitige Angriffe zu verteidigen...
Um diese Pflicht mit vereinten Kräften bes-

ser zu erfüllen, traten wir in eine gesell-
schaftliche Verbindung zusammen, die wir
Katholischen Verein nannten.»"

Zu den Gründern und ersten Mitglie-
dern des Vereins zählten ausser Melchior
Schlumpf die Professoren Joseph Widmer,
Melchior Kaufmann, die Pfarrer Joseph
Laurenz Schiffmann von Altishofen und
Jost Egli in Root. Von ausserkantonalen
Priestern nennen wir nur Dekan Michael
Groth in Merenschwand" und Karl
Greith'®, den späteren Bischof von St. Gal-
len. Chorherr Franz Geiger dürfen wir
nicht dazu rechnen. Wie er bei einem poli-
zeilichen Verhör am 30. Mai 1835 aus-

sagte, gehörte er keinem Klub oder Verein

an, trotzdem man ihn wiederholt dazu ein-

geladen hatte". Geiger unterstützte aber
die Bestrebungen des Katholischen Ver-
eins, wenn er ihm auch nicht formell bei-

trat. Auf jeden Fall fällt auf, dass unter
den genannten Gründern fast alle Schüler
Sailers waren'®.

Als die Schweizerische Kirchenzeitung
als erstes katholisches Blatt der Schweiz

herauskam, lag Sailer bereits im Grab. Am

' Das Lyzeum war nach der Konzeption des

Studienplans der Jesuiten ein Mittelding zwi-
sehen Gymnasium und Universität. Das Lyzeum
hatte zwei Abteilungen: eine philosophische und
eine theologische. Diese Einteilung hielt sich in
Luzern bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts.

® Widmer weilte nur wenige Monate als Vi-
kar bei Pfarrer Häfliger in Hochdorf. Bereits im
Herbst 1804 musste er am Lyzeum zu Luzern die

philosophischen Vorträge für den erkrankten
Emmeram Geiger übernehmen. Nach dessen

Tod am 2. Januar 1805 wurde Widmer zum Pro-
fessor der Philosophie gewählt. Joseph Göldlin,
Erinnerungen an den Hochw. Herrn Joseph
Widmer (Baden 1848) S. 21.

' Über Güglers Leben und Wirken besitzen
wir die umfassende Freiburger Dissertation von
Philipp Kaspar, Alois Gügler 1782-1827. Ein be-

deutender Luzerner Theologe im Spannungsfeld
von Aufklärung und Romantik (Schüpfheim, im
Selbstverlag des Verfassers 1977), mit reichen

Quellen- und Literaturangaben.
' Sie erschienen mit einer Vorrede von Joh.

Michael Sailer, gedruckt in zwei Teilen, in Mün-
chen unter dem Titel «Der katholische Seelsor-

ger» (München 1819-23).
® Auf das unablässige Drängen seiner Freun-

de wurde 1819 der Feuerkopf Ignaz Paul Vital
Troxler, Arzt in Beromünster, auf den Lehrstuhl
für Philosophie und allgemeine Geschichte in
Luzern berufen. Es kam Eduard Pfyffer sehr ge-
legen, dass Widmer selbst den Wunsch geäussert
hatte, von der Philosophie zur Theologie zu
wechseln.

Wir nennen hier Rennward Brandstetter,
Leonz Ineichen, Melchior Kaufmann und Leonz
Füglistaller, den hervorragenden Germanisten
und späteren Stiftspropst zu St. Leodegar 1832-
1840. Zu den letzten Schülern Sailers zählte u. a.
Melchior Schlumpf, der spätere Redaktor.

" Zu ihnen gehörten im Kanton Luzern Gü-
glers erster Biograph Jos. Laurenz Schiffmann,
Pfarrer in Altishofen 1813-56, und der spät-
berufene Josef Emmanuel Banz, Pfarrer in
Hildisrieden 1824-38, um nur diese zwei Namen
anzuführen.

" Der Brief ist datiert vom 6. November
1825 und war gerichtet an Franz Georg Benkert,
Subregens, dann Regens im Priesterseminar und
später Domdekan in Würzburg: Briefe von An-
dreas Raess an Franz Georg Benkert. Mitgeteilt
von Alex Schnütgen in: Historisches Jahrbuch
40 (1920) S. 156. Andreas Raess wurde später Bi-
schof von Strassburg (1842-87).

" Amrhyns Brief ist zitiert aus Hans Dom-
mann, Die Kirchenpolitik im ersten Jahrzehnt
des neuen Bistums Basel (Luzern 1929) S. 71-75.

" Die angeführte Stelle findet sich in der
Verteidigungsschrift, die Melchior Schlumpf
nach seiner Absetzung und Verweisung aus dem
Kanton Luzern am 27. Oktober 1835 an den
Grossen Rat richtete. Die Stelle ist abgedruckt
mit der Eingabe Schlumpfs an den Grossen Rat
in: SKZ 1835, Nr. 45, S. 783. Im übrigen decken
sich die Angaben Schlumpfs hinsichtlich der
Entstehung des Katholischen Vereins im Jahre
1831 mit dem Ergebnis der Hausdurchsuchungen
im Polizeirapport von 1835 über das «Treiben
des katholischen Vereins». - Die Katholischen
Vereine waren zuerst nur lokal organisiert und
umfassten vor allem Geistliche, wie Schlumpf
betonte.

" Michael Groth, seit 1821 Pfarrer in Me-
renschwand, 1831 Dekan des Kapitels Mellingen,
gestorben am 21. Januar 1855. Vgl. über ihn
Georg Boner in: Biographisches Lexikon des

Aargaus (Aarau 1958) Spalte 269-70.
" Karl Greith hatte fünf Studienjahre an der
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20. Mai 1832 war er als Bischof von Re-

gensburg gestorben. Als «letzte Ermah-

nung des Lehrers» veröffentlichte die

Kirchenzeitung am 21. Juli 1832 den Hir-
tenbrief, den Bischof Sailer wenige Wo-
chen vor seinem Tod an den Klerus des

Bistums Regensburg erlassen hatte". Die-
ses Hirtenschreiben auch in der Schweiz

bekannt zu machen, war ein Akt der Pietät
und Dankbarkeit seiner einstigen Schüler

gegenüber dem Heimgegangenen. Ohne
das nachhaltige Wirken dieses charis-
matischen Lehrers und Priestererziehers

wäre die Schweizerische Kirchenzeitung
wohl kaum gegründet worden.

Nikiaus Wolf und der Katholische
Verein
Nikiaus Wolf (1756-1832) wird nir-

gends als Mitgründer des Katholischen
Vereins genannt. Trotzdem lässt sich sa-

gen, dass der Katholische Verein nicht
ohne seine Billigung ins Leben gerufen
wurde". Das ist für den Beter von Rippert-
schwand kennzeichnend. An allen wichti-

gen Entscheidungen, die das katholische
Leben in seinem Heimatkanton betrafen,
war Nikiaus Wolf beteiligt. So hatte er
sich, nachdem er nach der politischen Um-
wälzung durch die Helvetische Konsti-
tution 1798 von seinen Mitbürgern zum
Volksvertreter gewählt worden war, ein

Jahr später für die Prozessionen eingesetzt,
als der damalige Bischöfliche Kommissar
Thaddäus Müller diese mit dem Einver-
ständnis des Helvetischen Ministers Stap-
fer einschränken wollte. Auch nachdem
sich Wolf nach 1814 von der Tätigkeit im
öffentlichen Leben zurückgezogen hatte,

um einzig seiner höheren Berufung zu le-

ben, nahm er am religiösen Geschehen in
seiner Heimat regen Anteil. Sailer hatte
durch seine Schüler vom charismatischen
Wirken Wolfs erfahren. Das geschah an-
lässlich seiner Schweizerreise von 1816.

Nach dem Urteil über Wolf befragt, erklär-
te Sailer: «Wenn die Sache sich so verhält,
wie Sie mir erzählen, so hüten Sie Sai-

lerianer) sich, etwas dagegen zu tun. Der
Geist weht, wo er will. Wer kann und darf
ihm wehren?»"

Durch seinen Schüler Josef Leu von
Ebersol (1800-1845)" wird Nikiaus Wolf
auch vom Katholischen Verein und seiner

Tätigkeit erfahren haben. Josef Leu unter-
stützte den Verein, wo er konnte. Noch we-

nige Monate vor seinem Tod weilte Nikiaus
Wolf in Ebersol. Am 28. Juni 1832 berich-
tete nämlich der Amtsstatthalter L. Inei-
chen von Hochdorf dem Schultheissen in

Luzern, dass seit einigen Tagen «der als

frommer Mann und sogar im Ruf der

Heiligkeit bekannte alte Wolf von Neuen-

kirch sich bei Ratsherr Leu in Ebersol auf-

halte und wahrscheinlich auch zur Fanati-
sierung des Volkes mitwirke»". Als diese

Worte geschrieben wurden, hatte der Ka-

tholische Verein bereits begonnen, jede
Woche die Schweizerische Kirchenzeitung
herauszugeben. Ob Nikiaus Wolf bei sei-

nem Besuch in Ebersol davon vernommen
hat, erfahren wir nicht. Aber wir wissen,
dass Josef Leu später zu den eifrigen Le-

sern der Kirchenzeitung gehörte.

3. Gründung und
Start der Schweizerischen
Kirchenzeitung
Als wichtigste Aufgabe schwebte den

Gründern des Katholischen Vereins von
Anfang vor, ein eigenes Organ herauszuge-
ben. Dieses Organ sollte die Schweizerische

Kirchenzeitung werden. Über den Akt der

Gründung kennen wir keine protokollari-
sehen Aufzeichnungen. Doch erfahren wir
einige Einzelheiten aus dem gedruckten
«Bericht der Justiz- und Polizeikommis-
sion des Kantons Luzern über das Treiben
des sogenannten katholischen Vereins»

(Sursee 1835). Dort vernehmen wir, dass

bei der polizeilichen Hausdurchsuchung
bei Leutpriester Jost Egli in Root, am 30.

Mai 1835, der Entwurf eines Vertrages zwi-
sehen der Direktion des Katholischen Ver-
eins und den Brüdern Alois und Heinrich
Räber gefunden und beschlagnahmt wur-
de". Obwohl der Vertrag nicht datiert und
unterzeichnet ist, lässt sich daraus Wesent-
liches entnehmen. Die Gebrüder Räber er-
hielten vom Katholischen Verein den Auf-
trag, die Schweizerische Kirchenzeitung zu
drucken und zu versenden. Für die Druck-
kosten kam der Katholische Verein auf.
Redaktor Schlumpf bestätigte später in sei-

ner Rechtfertigungsschrift an den Grossen

Rat, dass die Druckkosten tatsächlich ver-
gütet wurden. Als die Schweizerische

Kirchenzeitung am 30. Juni 1832 erstmals

erschien, war dies auch der faktische Be-

weis, dass der Vertrag rechtkräftig gewor-
den war.

Warum wurde die Kirchenzeitung
gegründet?
Die verantwortlichen Männer des Ka-

tholischen Vereins hatten den Zeitpunkt,
da ihr neues Organ starten sollte, gut ge-

wählt. Anderthalb Jahre zuvor hatte Franz
Geiger in einem Brief an den Berner Staats-

mann und Konvertiten Karl Ludwig von
Haller geklagt, dass er ausser dem «Wald-
stätterboten» und dem «Véridique», der in

Freiburg herauskam, kein anständiges
Blatt in der Schweiz kenne". Seitdem die

Vereins- und Pressefreiheit nach der Juli-
revolution von 1830 auch in der Schweiz

eingeführt war, hatte sich die Zahl der ge-

druckten Blätter stark vermehrt". Doch

Höhern Lehranstalt in Luzern verbracht, 1822-
1827, und deren Blütezeit unter den Theologen
Geiger, Gügler und Widmer miterlebt. Greiths
Biograph, Johannes Oesch, charakterisiert das

Wirken dieser Luzerner Theologen mit den Wor-
ten: «Die Geistesleuchte der genannten Professo-
ren gab vielen Schweizern die verlorene religiöse
Orientierung wieder; viele andere, welche bereits
Schiffbruch gelitten hatten, fanden unter der
Leitung derselben wieder den richtigen Kurs und
das Glück und die Ruhe ihrer Seele. Es waren
Männer von Gott gesandt in den Stürmen jener
Zeit.» Johannes Oesch, Dr. Carl Johann Greith,
Bischof von St. Gallen (St. Gallen 1909) S. 8.

Hält man sich Greiths Studiengang vor Augen,
begreift man, weshalb er sich am Entstehen des

Katholischen Vereins in Luzern von 1831 lebhaft
interessierte und Mitarbeiter der Kirchenzeitung
wurde.

" «Man hätte ihn schon oft angegangen,
Kluben (sie) oder Vereinen beizutreten, er habe
solche Zumutungen aber immer von der Hand
gewiesen.» Staatsarchiv Luzern, Akten 29/31.
Faszikel: Geiger Franz, Chorherr. Obrigkeitliche
Hausdurchsuchung am 30. Mai 1835. Verbal-
prozess.

" Einzig Karl Greith und Michael Groth wa-
ren nicht Schüler Sailers, wohl aber hatten sie
Schüler Sailers als Lehrer, so Alois Gügler,
Leonz Füglistaller und Joseph Widmer.

" Das letzte Hirtenschreiben Bischof Sailers
erschien als Beilage zu SKZ Nr. 3 vom 21. Juli
1832. Es handelte über ein Thema, das Bischof
Sailer besonders am Herzen lag: «Über die ge-
genwärtige Zeit und das Wirken des Priesters in
ihr».

20 So urteilt z.B. Johann Schmid (1843-98),
ein Luzerner Kirchenhistoriker des letzten Jahr-
hunderts: «In Luzern war auf Anraten des from-
men Bauern Nikiaus Wolf, unter tätiger Mitwir-
kung von Joseph Leu von Ebersol und der ange-
sehensten Geistlichen, welche die Zeichen der
Zeit zu erkennen vermochten, der Katholische
Verein und die Gesellschaft zur Verbreitung gu-
ter Bücher gegründet worden.» (Mskr.)

2' Sailers Worte hat auch der Biograph
Nikiaus Wolfs, Joseph Rudolf Ackermann, auf
Grund der Mitteilung eines Ohrenzeugen fest-
gehalten in seinem Büchlein «Die Macht des

Christlichen Glaubens dargestellt im Leben des

durch auffallende Gebeterhörungen merkwürdig
gewordenen Nikiaus Wolf von Rippert-
schwand » Hrsg. von Joseph Bütler (Luzern
1956) S. 52.

22 Vgl. über Leus Persönlichkeit A. Bernet,
G. Boesch, Josef Leu von Ebersol und seine Zeit
(Luzern 1945).

22 STA Luzern, Akten 24/67 C. Faszikel
«Unruhestifter».

2"* Leutpriester Jost Egli war von der Direk-
tion des Katholischen Vereins beauftragt wor-
den, den Vertrag mit der Druckerei Räber abzu-
schliessen. STA Luzern, Akten 29/31 A, Faszi-
kel: «Disziplin der Geistlichen 1834-35».

22 Geigers Brief an Haller ist datiert vom 15.

Februar 1831 und herausgegeben von Ewald
Reinhard in: Schweizerische Rundschau 25

(1925/26) S. 566.
2® Im Jahre 1830 zählte man in der Schweiz

kaum ein Dutzend Zeitungen. Im Verlauf weni-

ger Jahre kamen 60 bis 70 neue hinzu. Friedrich
Hurter, Die Befeindung der katholischen Kirche
in der Schweiz seit dem Jahr 1831 (Schaffhausen
1841) S. 70.
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unter diesen befand sich keines, das die ka-
tholische Weltanschauung vertrat. Das war
wohl der tiefste Grund, der die verantwort-
liehen Männer des Katholischen Vereins

veranlasste, die Schweizerische Kirchen-
zeitung herauszugeben. In der Ankündi-
gung des neuen Blattes lesen wir nämlich:
«Am schlimmsten beraten ist das katholi-
sehe Volk, welches mit gläubigem Herzen

an seiner Kirche hängt, aber sich mit eige-

nen Mitteln nicht aus diesem Gewebe von
Lügen und Beschuldigungen herauszufin-
den weiss. Aus hundert Blättern spritzt ihm
das irreligiöse Gift entgegen, und nicht ein

einziges enthält das Gegengift.»" So war
die Kirchenzeitung nach ihrem eigenen Ge-

ständnis aus einem dringenden Bedürfnis
hervorgegangen.

Das Echo, welches das neue Organ in
den eigenen Reihen auslöste, war denn
auch positiv. Die Schweizerische Kirchen-
zeitung sei eine «freudenreiche Erschei-

nung in unserer tiefbewegten Zeit», ver-
nehmen wir aus einer Zuschrift an die Re-

daktion, die in der folgenden Nummer ver-
öffentlicht wurde. Die Freude, womit das

neue Blatt bei allen Guten aufgenommen
worden sei, beweise, «dass es aus einem in-
nern Bedürfnis hervorgegangen sei, dem

längst hätte abgeholfen werden sollen».
Wer das schrieb, war Karl Greith, Sub-

regens in St. Gallen".

Melchior Schlumpf, Mitgründer und

Hauptredaktor
Umsonst suchen wir in den ersten Jahr-

gängen der Kirchenzeitung nach dem Na-

men des verantwortlichen Redaktors. Die-

sen zu veröffentlichen, wäre in jenen Jah-

ren zu riskant gewesen, wo Herausgeber
und Redaktor wie Drucker jederzeit auf
polizeiliche Massnahmen gefasst sein

mussten. Darum steht am Schluss jeder
Nummer nur der Vermerk: «Druck und

Verlag von Gebrüder Räber». In dem be-

reits erwähnten Polizeirapport über das

«Treiben des sogenannten Katholischen
Vereins» wird Melchior Schlumpf an meh-

reren Stellen als besonders tätiges Mitglied
dieses Vereins angeführt. Er und Kaplan
Zürcher seien, «wenn nicht selbst Re-

daktoren, doch Verfasser und Einsender
vieler der gehässigen Artikel in die Luzer-

ner und katholische Kirchenzeitung»". So-

weit der offizielle Polizeirapport. Wer war
Melchior Schlumpf?

Melchior Schlumpf (1797-1880)3°
stammte aus Steinhausen (ZG). Er durch-
lief die Lateinschule des Engelberger Kon-
ventualen P. Gregor Strebel, der als Pfar-
rer im Freiämter Dorf Abtwil wirkte. Dar-
auf besuchte er das Gymnasium und Ly-
zeum in Luzern. Einer seiner Lehrer, Prof.
Widmer, hatte ein besonders wachsames

Auge auf den lebhaften Studenten. So

überrascht es nicht, dass Melchior
Schlumpf mit andern Schweizern ebenfalls
zwei Jahre in Landshut verbrachte. Auch
er gestand später, dass Sailer einen grossen
Einfluss auf ihn ausübte, «besonders durch
seine Privatlektionen und seinen Privat-
Umgang»". Am 30. September 1821 wurde

er in Luzern durch den damaligen Nuntius
Nasalli zum Priester geweiht. Dann trat er
in den Dienst der Höhern Lehranstalt in
Luzern. Zwei seiner Mitschüler, die dort
als Lehrer wirkten, hatten ihn ermuntert,
ihrem Kollegium beizutreten. Schlumpf
wurde Lehrer der Syntax und zuletzt

Religionslehrer und Kirchenpräfekt zu St.

Franz Xaver (1831).

Schlumpf war ein geistig reger Kopf, in-
itiativ und journalistisch begabt. Er trug
sich sogar mit dem Plan, eine theologische
Quartalschrift in Luzern herauszugeben,
an der die Professoren des Lyzeums und

Karl Ludwig von Haller mitarbeiten soll-

ten. Weshalb der Plan scheiterte, ist nicht

2' Die «Ankündigung» in der ersten Num-
mer der SKZ 1832 ist verfasst von Redaktor
Schlumpf. Siehe Anm. 34.

28 Die Autorschaft Greiths ist sichergestellt
durch Schlumpfs Brief an Pfarrer Groth. Siehe
Anm. 34.

2° «Bericht der Justiz- und Polizeikommis-
sion...» (Sursee 1835) S. 6.

3° Melchior Schlumpf wurde am 29. Septem-
ber 1797 als 13. und jüngstes Kind des Landwirts
und Tierarztes Adam Schlumpf und der Anna
Marie Fähndrich auf dem elterlichen Hof in
Steinhausen geboren. Über sein Curriculum vi-
tae siehe Albert Iten, Tugium Sacrum (Stans
1952) S. 352-54 mit der einschlägigen Literatur.
Schlumpf verfasste im letzten Jahr vor seinem
Tod (1. Juli 1880) «Erinnerungen aus meinem
Leben» (Solothurn 1897), die trotz ihrer Kürze
wertvolle Einzelheiten über seine Tätigkeit in Lu-
zern enthalten.

3' So gesteht Schlumpf selber in seinen

«Erinnerungen», aaO. S. 7.
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bekannt. Neben der Schule fand Schlumpf
noch Zeit, am «Waldstätterboten» und an
der «Luzerner Zeitung» mitzuarbeiten. Als
Mitarbeiter und Korrektor der Gebrüder
Räber lernte er den technischen Betrieb ei-

ner Druckerei kennen. So war er vorberei-

tet, um die Redaktion der neugegründeten
Kirchenzeitung zu übernehmen.

Das erste Redaktionsteam
Ihrem historischen Werdegang nach

war die Schweizerische Kirchenzeitung ein

Gemeinschaftswerk, für dessen Zustande-
kommen sich angesehene Diözesangeist-
liehe eingesetzt hatten. Der Luzerner Hi-
storiker Alois Lütolf (1824-1879), der die

Zusammenhänge in der Zeit der Anfänge
gut kannte, nennt Melchior Schlumpf «die
Seele dieses literarischen Unterneh-
mens»".

Schlumpf war Hauptredaktor, wie

Chorherr Geiger ausdrücklich bezeugte".
Er war es gleich von Anfang an. Ein Brief,
den er kurz vor dem Erscheinen der ersten
Nummer an Pfarrer Michael Groth sandte,

gibt uns Einblick in die Sorgen des ersten
Redaktors der Kirchenzeitung. In einigen
Tagen erscheine das Probeblatt, berichtete

Schlumpf. Es soll die «Ankündigung»
durch die Redaktion enthalten, die Profes-

sor Widmer noch durchsehen werde. Wei-
ter seien vorgesehen ein Schreiben des Bi-
schofs an die aargauische Regierung und
ein Beitrag von Chorherr Geiger als Ant-
wort auf den Artikel eines Kanonisten im

«Eidgenoss». Von Karl Greith in St. Gal-
len sei ein längerer Artikel angekommen.
Schiffmann habe ihm einen ganzen Stoss

von Beiträgen gesandt, die er aber erst

durchsehen müsse. Schlumpf berichtet
auch von Sorgen anderer Art, die auf ihm
lasteten. Er scheint das Amt des Aktuars
des Katholischen Vereins versehen zu ha-

ben. Darum bittet er um Geld und «dann
auch Subskribenten, viele und schnell vie-

le, sonst geht die Kasse zu Grunde. Das

Aktuariat schreibt und schreit in alle vier
Winde: Geld, Subskriptionen!»"

Welche Kompetenzen standen dem

Hauptredaktor zu? Darüber wurde

Schlumpf anlässlich eines Verhörs vor ei-

ner Kommission des Erziehungsrates am
22. Juli 1834 offiziell befragt. Er erklärte,
dass seine redaktionelle Arbeit meistenteils
darin bestehe, die Reihenfolge der Artikel
und Beiträge für die einzelnen Nummern
zu bestimmen und deren Korrektur zu be-

sorgen. Über die Aufnahme oder Nichtauf-
nähme der Artikel zu entscheiden, stehe

ihm nicht zu".
Das letzte Wort in dieser Frage lag beim

Redaktionsteam. Das müssen wir aus der

Aussage Schlumpfs folgern. Das

Redaktionsteam stand dem Hauptredaktor

zu Seite. Eine wichtige, ja entscheidende

Rolle spielte darin Professor Widmer,
Schlumpfs einstiger Lehrer. Hören wir,
was dessen Biograph und vertrauter
Freund, Joseph Göldlin, darüber sagte:
«Da wird Widmer beraten, liefert Auf-
Sätze, hält die Hastigen und Hitzigen zu-
rück, dass sie nicht etwa in die Falle gehen,

ärgert Schlumpf oft durch seine Klugheit
und Bedächtigkeit, so dass ihm dieser im

Unmut hie und da Vorwürfe macht. Wid-
mer lässt sich aber nicht aus der Fassung

bringen, bleibt seiner Besonnenheit
unabänderlich treu, ist Schlumpf nach wie

vor herzlich gewogen... » "
Zum Redaktionsteam zählte auch

Maximilian Zürcher (1806-1864)". Wie

Schlumpf stammte auch er aus dem Kan-

ton Zug. In Menzingen besuchte Zürcher
zuerst die Lateinschule, aus der viele Prie-

ster hervorgegangen sind. Ein Stipendium
verschaffte dem begabten Studenten den

Zugang zum Gymnasium und Lyzeum in
Innsbruck. Dort verbrachte er sieben Jahre
und erwarb sich gründliche Kenntnisse

nicht nur in den klassischen, sondern auch

in den modernen Sprachen. Nachdem er

bereits die Theologie in Innsbruck begon-

nen hatte, krönte er sie mit zwei Studien-

jähren in München, wo ihn besonders der

geniale Joseph Görres fesselte. Am 6. Ja-

nuar 1830 wurde Maximilian Zürcher
durch Bischof Salzmann in Solothurn zum
Priester geweiht. Wegen seiner schwächli-
chen Gesundheit übernahm er eine Kaplan-
pfründe am Stift zu St. Leodegar. In dieser

Stellung verbrachte er 34 Jahre. Schon

früh trat er in den Freundeskreis der ver-
antwortlichen Männer um die Kirchenzei-

tung: Schlumpf, Widmer und Geiger.
Dank seiner hervorragenden Bildung und
der Kenntnis fremder Sprachen leistete der

bescheidene Stiftskaplan der neugegründe-
ten Kirchenzeitung wertvolle Dienste.

Schlumpf zog ihn schon früh für redaktio-
nelle Arbeiten bei. So gehörte er bald, wie
der Polizeirapport von 1835 feststellte, zur
Redaktion dieses Blattes. Schlumpf und

Zürcher wurden der «Injurie gegen Staats-

behörden» beschuldigt und am 29. August
1835 durch das Appellationsgericht zu ei-

ner Geldbusse verurteilt".

Franz Geiger, der geistige Leiter der

Kirchenzeitung
Der Mann, der wie kein zweiter im er-

sten Jahrzehnt des Bestehens das geistige

Antlitz des jungen katholischen Organs

prägte, hiess Franz Geiger (1755-1843)".
Nach aussen hielt er sich im Hintergrund.
Aber sein grosses Ansehen, ein umfassen-
des Wissen und seine zahlreichen Beiträge
zu den heiss umkämpften Fragen der stür-
mischen dreissiger Jahre, besonders zur

Zeit der Badener Artikel (1834), Hessen ihn

zum geistigen Leiter der Kirchenzeitung
werden.

Geiger stammte aus Bayern. Nur vier
Jahre jünger als sein Landsmann J. M. Sai-

1er, war er mit diesem geistesverwandt. Da

Geiger Franziskaner werden wollte, trat er
1772 in das Minoritenkloster in Luzern ein.
Nachdem er 1779 zum Priester geweiht
worden war, wirkte er als Lehrer in ver-
schiedenen Ordenshäusern und wurde 1792

als Professor der Dogmatik und Kirchen-
geschichte an das Lyzeum in Luzern beru-
fen. Die trostlosen Verhältnisse, die infolge
der Helvetischen Revolution von 1798 im
Barfüsserkloster zu Luzern herrschten,
veranlassten Franz Geiger, wie auch seinen

jüngeren Bruder Emmeram, sich 1805

durch den Papst von den Ordensgelübden
entbinden zu lassen, um als Diözesan-

priester zu wirken. Er wurde 1808 zum
Chorherrn zu St. Leodegar gewählt.

Im Zuge der liberalen Reformen, die
Staatsrat Eduard Pfyffer am Lyzeum
durchführte, wurde Franz Geiger wegen
seiner kirchlichen Gesinnung 1819 vom
Lehramt entfernt. Er betätigte sich weiter
als erfolgreicher Publizist'"'. Während drei-
er Jahrzehnte wirkte Geiger auch als theo-

" Alois Lütolf, Leben und Bekenntnisse des

Joseph Laurenz Schiffmann (Luzern 1860)
S. 256.

33 Geiger am 10. August 1834 an Haller. E.
Reinhard in: Schweizerische Rundschau 25

(1925/26) S.775.
34 Schlumpfs Schreiben wurde bei der poli-

zeilichen Hausdurchsuchung bei Pfarrer Groth
1835 in Merenschwand beschlagnahmt. Die

Angst vor solchen Massnahmen der Polizei war
wohl der Grund, weshalb Datum und Unter-
schrift fehlen. Groth hat vor Bezirksgericht be-

zeugt, dass der Brief von Prof. Schlumpf stamm-
te. Die Abschrift wurde am 19. Juni 1835 durch
die Gerichtskanzlei Muri erstellt und beglaubigt.
Diesem staatlichen Eingriff ist es zu verdanken,
dass Schlumpfs Brief mit den wertvollen Ein-
zelheiten über den Start der SKZ auf uns gekom-
men ist. Die Abschrift befindet sich im STA Lu-
zern, Akten 29/31 A: «Disziplin der Geistli-
chen».

33 STA Luzern, Akten 29/30. Faszikel:
«Klage einiger Professoren gegen Melchior
Schlumpf wegen seiner Teilnahme an aufreizen-
den Zeitungsartikeln».

3' Joseph Göldlin, Erinnerungen an den

Hochw. Herrn Joseph Widmer (Baden 1848)
S. 24.

33 Curriculum vitae in: Albert Iten, Tugium
Sacrum (Stans 1952) S. 465. Ausführlicher Ne-

krolog in SKZ 1864, S. 253 und 262.
38 STA Luzern, Akten 29/30. Faszikel «Mel-

chior Schlumpf». Die Busse betrug für jeden 200

Franken.
3' Literatur über Geiger in LThK Bd. 4, 606.
40 J. Widmer hat sämtliche Schriften Geigers

gesammelt und in acht Bänden herausgegeben

(Flüelen und Altdorf 1823-1839). Darin sind

Beiträge enthalten, die noch heute verdienen, ge-
lesen zu werden.
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logischer Berater unter sechs Nuntien'", die

damals ihre Residenz in Luzern hatten.

Durch seine Beziehungen mit kirchlichen
Instanzen der Schweiz und des Auslandes

war er imstande, auch der jungen Kirchen-

zeitung wertvolle Dienste zu leisten. Vor al-

lern kannte er sich in den kirchlichen Strö-

mungen seiner Zeit gut aus.

Auch im Alter verfügte Geiger über eine

gewandte Feder. Seine Beiträge zeichnen

sich durch Klarheit und einen vornehmen

Ton aus, den man bei seinen Gegnern oft
vermisst. Ob seiner Schlagfertigkeit war
Geiger gefürchtet. Die meisten Artikel, die

er schrieb, sind mit dem vollen Namen des

Verfassers gezeichnet.

Geiger ist während seines langen Le-

bens oft verkannt worden. In liberalen
Kreisen galt er als einer der bestgehassten

Männer. Auch in den eigenen Reihen war
er meist nur als unerbittlicher Verteidiger
der Rechte der Kirche bekannt. Im Grunde

seiner Seele war Geiger ein kindlich from-

mer Mensch. Davon zeugen die Worte, die

der mit ihm befreundete Joseph Widmer in
seinen «Erinnerungen» festgehalten hat:

«Ich erinnere mich gar wohl, wie ich in
meinem Leben so viele Arbeiten anfing, die

nicht gerieten, und wenn ich nachdachte,

fand ich, dass ich das Ding aus mir habe

machen wollen, ohne vorher denjenigen
darum zu begrüssen, der mit sagt: Ich bin
das Licht der Welt. Sonach machte ich es

mir zum Gesetz, kein Wort mehr zu schrei-

ben, ehe ich Jesus Christus um Hilfe ange-
rufen habe.»"""

4. Im Kampf mit dem
josephinischen Staats-
kirchentum
Als das Redaktionsteam der Kirchen-

zeitung seine Arbeit aufnahm, deuteten die

Zeichen der Zeit auf Sturm. Die Schweiz

erlebte im 19. Jahrhundert ein Wieder-

aufblühen des Josephinismus. Dieser war
durch die Helvetik und die Napoleonische
Ära vorübergehend zurückgedrängt, aber

nicht überwunden worden. Nun lebten

josephinische Ideen und Bestrebungen vor
allem in den Kantonen Aargau und Luzern
wieder mächtig auf. Von den damaligen
Regierungsmännern lässt sich sagen, dass

sie aus den vorausgegangenen Revolutions-

jähren mit den bitteren Erfahrungen nichts

gelernt, aber auch die früheren Zeiten nicht

vergessen hatten. Weil die Geistlichen sei-

ber unter sich gespalten waren, verliefen
die Kämpfe umso heftiger.

Übergriffe staatlicher Machthaber
in den kirchlichen Bereich
Gleich in der ersten Nummer veröffent-

lichte die Kirchenzeitung ein amtliches

Schreiben des Bischofs Joseph Anton Salz-

mann"" vom 20. März 1832 in Sachen des

Wohlenschwiler Handels an die Regierung
des Kantons Aargau. Pfarrer Michael
Groth, den wir bereits als ein besonders ak-
tives Mitglied des Katholischen Vereins

kennen, hatte das Dokument Redaktor

Schlumpf in die Hände gespielt.
Worum ging es? Pfarrer Stockmann

von Wohlenschwil hatte sich geweigert,
zwei Geschwisterkinder katholischer Kon-
fession kirchlich zu trauen und ihre Ehe

einzusegnen. Der Kleine Rat aber hatte
dem Pfarrer befohlen, trotz des kirchlichen
Hindernisses die Trauung vorzunehmen.
Als er das nicht tat, wurde er durch die

Aargauische Regierung seines Amtes ent-

setzt und an seiner Stelle ein Pfarrverweser
ernannt. Sobald Bischof Salzmann davon
Kenntnis erhielt, erklärte er nicht nur die
Ehe für ungültig, sondern suspendierte
auch den als Pfarrverweser eingesetzten
Priester von allen geistlichen Verrichtun-

gen. Die verschiedenen Dokumente, die

sich mit dem Fall Wohlenschwil befassten,
wurden in der Kirchenzeitung im Wortlaut
veröffentlicht. Die ganze Angelegenheit
durchzieht sozusagen alle Nummern des er-

sten Jahrganges.

Darüber gestand Geiger selber: «Ich arbei-

tete unter den HH. Nuntius Gravina, Testaferra-

ta, Zen, Macchi, Nasalli und vorzüglich Ostini,
der mich vertraulich liebte, die mich alle als

Hausfreund behandelten. Pius VII. Hess mich
zweimal fragen, mit was er mir Freude machen
könnte. Ich wollte nichts. Selbst als ich sehr be-

nötiget war, wollte mir der freigebige Testa-
ferrata Geld aufdringen. Ich nahm niemals etwas

an, damit man nicht sagen könnte, ich sei von
Rom aus besoldet.»'"'' Joseph Widmer, Der seli-

ge Chorherr Franz Geiger. Laute aus dessen Le-
ben, gesammelt vom Herausgeber seiner sämtli-
chen Schriften (Luzern 1843) S. 15.

Joseph Anton Salzmann war Bischof von
Basel 1829-54. Siehe dessen Curriculum vitae in
J. B. Villiger, Die Bischöfe von Basel, in: Helve-
tia Sacra Bd. I (Bern 1972) S. 385-89.
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Aber auch von Massnahmen Luzerner
Behörden gegen Geistliche wegen angebli-
chen Missbrauches der Kanzel vernehmen

wir. Viel zu reden gab ein Jahr später der

Fall des Pfarrers Anton Huber von Uffi-
kon". Dieser hatte in einer Predigt im
November 1833 vor dem Lesen kirchen-
feindlicher Schriften gewarnt. Dabei hatte

er Teile aus einem Breve Papst Gregors
XVI. vom 17. September 1833 verlesen,

das in deutscher Übersetzung in der

Kirchenzeitung erschienen war. Chorherr
Geiger hatte den lateinischen Text des

Breve für die Kirchenzeitung in die Landes-

spräche übersetzt. Unter den darin verur-
teilten Schriften befand sich auch die von
Prof. Alois Fuchs'*'' in Rapperswil gehalte-

ne Predigt, die in St. Gallen 1833 im Druck
erschienen war. Darauf wurde Pfarrer Hu-
ber angeklagt, die für kirchliche Erlasse be-

anspruchte Erteilung der «landesherrlichen

Bewilligung» umgangen zu haben und des-

halb seiner Pfründe für verlustig erklärt.
Die widerrechtliche Absetzung des Pfarrers
führte zu einem langwierigen Streit zwi-
sehen dem Bischof und den staatlichen In-
stanzen. Auch dieser wurde in der Schwei-

zerischen Kirchenzeitung aktenmässig dar-

gestellt.
Weshalb haben wir diese Beispiele aus-

führlicher erwähnt? Weil sie am besten zei-

gen, wie die ersten Jahrgänge der Kirchen-

zeitung inhaltlich aufgebaut waren. Einen

breiten Raum nahmen neben den Artikeln
grundsätzlicher Natur die in den einzelnen

Nummern veröffentlichten zeitgenössi-
sehen Dokumente ein. Dadurch erhielt die

Kirchenzeitung eine besonders aktuelle No-
te. Aber auch die redaktionellen Glossen zu

kirchlichen Tagesereignissen fanden bei

Freund und Feind aufmerksame Leser. In
kurzer Zeit war die Kirchenzeitung das an-

gesehenste katholische Blatt der Schweiz,
das auch im Ausland beachtet wurde.

Erste Schläge gegen die Kirchenzeitung
Unterdessen traten in Luzern Ereignisse

ein, die auch die Kirchenzeitung hart tra-
fen. Sie sind eng verquickt mit der Reform
der Theologischen Lehranstalt, die Staats-

rat Eduard Pfyffer (1782-1834) im Sinne
des Liberalismus durchführte"". Zusam-

men mit J. K. Amrhyn gehörte er zu den

einflussreichsten Politikern der Régénéra-
tion. Nach einem klar durchdachten Plan
wurde Joseph Widmer, das Haupt der

kirchentreuen Geistlichen, am 19. Septem-
ber 1833 des Lehramtes enthoben und als

Chorherr nach Beromünster gewählt. Wid-
mers brüske Abberufung nach 29jähriger
Lehrtätigkeit am Lyzeum zu Luzern war
auch für die junge Kirchenzeitung ein har-

ter Schlag. Dadurch verlor das Redaktions-

team einen klugen und erfahrenen Ratge-
ber und Mitarbeiter.

Auf die freigewordene Professur für
Moral und Pastoral in Luzern wurde vom
Kleinen Rat Christophorus Fuchs (1795-
1846), Stadtpfarrer in Rapperswil, ge-
wählt. Auch er war ein Schüler Sailers ge-

wesen. Doch wird er von Zeitgenossen als

ein sehr wandelbarer, «poesie- und phanta-
siereicher Mann» geschildert, der neuen
Ideen sehr zugänglich war". Er machte
sich bekannt, als er Felix Balthasars beina-
he vergessene Schrift «De Helvetiorum iu-
ribus circa sacra» 1833 neu herausgab und
dazu ein Nachwort schrieb. Christophorus
Fuchs war in einen Streit mit dem bischöf-
liehen Ordinariat in St. Gallen verwickelt

wegen einer Predigt von Alois Fuchs, mit
der er und andere Geistliche sich solida-
risch erklärt hatten. Bischof Salzmann er-
teilte ihm die «venia legendi» erst, als er öf-
fentlich Widerruf geleistet hatte".

Der Abberufung Widmers folgte ein

zweiter Missgriff. Melchior Kaufmann
(1793-1851), der seit 1827 Dogmatik do-

zierte, wurde am 5. Oktober 1834 von sei-

ner Lehrstelle ohne weiteres entlassen. An
seine Stelle wurde Jos. Anton Fischer aus

München berufen"". Dieser war es, der die

Allgemeine Kirchenzeitung für Deutsch-
land und die Schweiz als Konkurrenzblatt
der Schweizerischen Kirchenzeitung nun in
Luzern redigierte. Durch sein Privatleben

erregte Fischer derartigen Anstoss, dass er

nach fünf Jahren entlassen werden musste.
Ende 1840 wanderte er nach Amerika aus.

Die Allgemeine Kirchenzeitung, das Organ
der liberalen Geistlichen, konnte sich nur
wenige Jahre halten.

Den Höhepunkt der harten kirchen-
politischen Kämpfe bildeten die Badener

Artikel, die im Januar 1834 von Vertretern
der liberalen Stände zu Baden (AG) be-

schlössen worden waren. Sie stellten den

kühnen Versuch dar, die katholische Kir-
che in der Schweiz unter die Oberhoheit des

Staates zu stellen. Der Grosse Rat des Kan-
tons Luzern nahm als erster eidgenössi-
scher Stand am 18. April 1834 die Be-

Schlüsse von Baden an und führte sie sofort
durch. Dem Beispiel Luzern folgten bald
darauf die Stände Aargau, Baselland, St.

Gallen und Thurgau. Bern wartete bis zum
20. Februar 1836, weil es den Widerstand
der katholischen Bevölkerung des Jura
fürchtete.

Sobald der Wortlaut der berüchtigten
Artikel bekannt geworden war, setzte sich

Chorherr Geiger in einem grundsätzlichen
Artikel in der Kirchenzeitung mit den Ba-
dener Beschlüssen kritisch auseinander. Da
sein Beitrag mit dem vollen Namen des

Verfassers erschien, wurde Geiger in der

gegnerischen Presse auf das heftigste ange-

griffen. Beinahe habe man ihn «packen»
wollen, gestand er in einem Brief an Hai-
1er. «Man sagte mir, sie haben mich nur
des hohen Alters wegen geschont. Diese

Leute mögen doch die Wahrheit gar nicht
verdauen. »*®

Schlumpf aus Luzern verwiesen -
Maximilian Zürcher wird Redaktor der

Kirchenzeitung
Die Badener Beschlüsse von 1834 hatten

den radikalen Elementen in der Schweiz

mächtigen Auftrieb gegeben. Kein Wun-
der, dass auch Melchior Schlumpf als Re-

daktor der in den Kreisen der Gegner ver-
hassten Kirchenzeitung in jenen Jahren
sich immer mehr massiven Angriffen aus-

gesetzt sah. Am 10. August 1934 berichtete

Geiger seinem Freund Haller über seinen

ehemaligen Schüler Schlumpf: «Er hat ge-

gen die Regierung einen harten Stand-

punkt, indem ihr die Kirchenzeitung ein

harter Dorn im Auge ist. Unterdessen ist er
ein entschlossener Mann, der redlich für
die gute Sache kämpft.»'"

Wer hat den Anstoss zum Vorgehen

gegen Religionslehrer Schlumpf gegeben?

Aus den Akten über den Fall Schlumpf
wissen wir auf Grund der Dokumente
selbst, dass Augustin Keller (1805-83) den

Angriff auf Schlumpf ausgelöst hat. Keller
wirkte in jenen Jahren" als Lehrer der

Syntax an der Höhern Lehranstalt in Lu-

" Siehe dazu Hans Dommann, Die Kirchen-
Politik im ersten Jahrzehnt des neuen Bistums
Basel (Luzern 1929) S. 49-57.

" Über Alois Fuchs verweise ich auf die auf-
schlussreiche und gut fundierte Studie von Oth-
mar Pfyl, Alois Fuchs (1794-1855). Ein Schwy-
zer Geistlicher auf dem Weg vom Liberalismus
zum Radikalismus. Teil 1 erschien in den «Mit-
teilungen des Historischen Vereins des Kantons
Schwyz» Heft 64 (1971) 1-270, Teil 2 A in den
MHVS 71 (1979) 1-219. Teil 2 B: Rapperswiler
Jahre (1828-84) behandelt die Suspension von
Alois Fuchs, in: MHVS 73 (1981) 225-364.

" Die Erneuerungen im höhern Schulwesen

waren stark mit dem politischen Wechsel der
Dinge im Kanton Luzern verquickt. Vgl. dazu

den instruktiven Beitrag von Hans Jörg Galliker
in der Jubiläumsschrift «400 Jahre Höhere Lehr-
anstalt Luzern, 1574-1974», hrsg. im Auf-
trag des Erziehungsrates des Kantons Luzern,
Redaktion Gottfried Boesch und Anton Kott-
mann (Luzern 1974) S. 322-47, sowie Alois
Häfliger, Schultheiss Eduard Pfiffer 1782-1834,
Förderer des Luzerner Schulwesens (Willisau
1975).

" Alois Lütolf, Leben und Bekenntnisse des

Laurenz Schiffmann (Luzern 1860) S. 262-64.
Hans Dommann, aaO. S. 38-47.

" Über Jos. Anton Fischer vgl. Hans Dom-
mann, aaO. S. 47 f.

Brief Geigers vom 7. April 1834 an Haller
in: Schweizerische Rundschau 25 (1925/26)
S. 771.

50 Ebd. S. 775.

" Augustin Keller wirkte an der Höhern
Lehranstalt in Luzern als Lehrer der Syntax von
1831-34.
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zern. Er hatte davon Wind bekommen,
Religionslehrer Schlumpf redigiere drei

Blätter, die im Dienst der Opposition ste-

hen: Waldstätterbote, Luzerner Zeitung
und Schweizerische Kirchenzeitung.

Keller wandte sich mit drei Kollegen in
einem Schreiben, am 8. Juni 1834, an den

Erziehungsrat, damit dieser Abhilfe schaf-

fe". Von der Behörde aufgefordert, Be-

weise für ihre Behauptung vorzulegen,
reichten sie am 8. Juli 1834 eine umfangrei-
che Klageschrift ein. Auf acht engbeschrie-
benen Folioseiten ist alles zusammengetra-

gen, was sich gegen Schlumpfs redaktionel-
le Tätigkeit auftreiben liess, angefangen

von den Mottos der einzelnen Nummern
bis zu Korrekturbogen mit der Handschrift
des Religionslehrers. Die Räbersche Druk-
kerei, die für Schlumpf arbeite, wird eine

«finstere, verkaufte Werkstätte des religio-
sen Fanatismus» genannt. Der Verfasser
dieses Elaborates war Augustin Keiler
selbst". Die Sprache verrät ihn als Autor,
aber auch die Verbesserungen und Ände-

rungen, die er eigenhändig am Text an-

brachte, lassen keinen Zweifel an der

Autorschaft Augustin Kellers aufkommen.
Was tat nun Eduard Pfyffer, dem die

Höhere Lehranstalt unterstand? Er kannte
die pädagogischen Fähigkeiten Schlumpfs
und schätzte sie. So nahm er Zuflucht zu
einem Kompromiss. Am 19. September
1834 wurde Schlumpf als Religionslehrer
entlassen, weil ihm «die für den hohen
Beruf erforderlichen Eigenschaften abge-
hen». Gleichzeitig wurde Schlumpf zum
Lateinlehrer an den unteren Klassen er-

nannt. So konnte er in Luzern bleiben und
die Kirchenzeitung weiter redigieren.
Schlumpf wusste, dass er diese Lösung ein-

zig der Protektion durch Staatsrat Pfyffer
verdankte". Doch im Dezember 1834 starb

Pfyffer unerwartet. Er wurde im

Erziehungsrat durch den Führer der Radi-
kalen, Jakob Robert Steiger (1801-62), er-
setzt. Damit, sagt Schlumpf in seinen

«Erinnerungen», war seine Absetzung be-

schlossene Sache.

Ein Grund, den lästigen Mann aus Lu-
zern zu entfernen, fand sich bald. Auf das

Ansuchen des Bezirksgerichtes Muri im
Prozess gegen Dekan Michael Groth in
Merenschwand wurden auf Befehl des

Kleinen Rates des Kantons Luzern Haus-
durchsuchungen bei führenden Männern
des Katholischen Vereins und der Kirchen-
zeitung in Luzern am 30. Mai 1834 vorge-
nommen. Sie betrafen, wie bereits er-

wähnt, Leutpriester Egli in Root, Chorherr
Franz Geiger, Professor Schlumpf und die

Buchdruckerei Räber.
Was wollte man dadurch erreichen? In

erster Linie ging es darum, Beweise für die

angeblich politische Tätigkeit das Ka-

tholischen Vereins und der von ihm heraus-

gegebenen Kirchenzeitung zu beschaffen.
Die Hausdurchsuchungen fanden alle am
gleichen Tag (30. Mai 1834) statt. Wir wis-

sen aus dem Verbalprozess über die Haus-

durchsuchung bei Chorherr Geiger, dass

sie über zwei Stunden dauerte". Das ge-
samte vorhandene Briefmaterial sowie die
Schriften wurden genau durchsucht und
zum Teil beschlagnahmt und auch mitge-
nommen. Bei Schlumpf selbst fand man
nicht nur Briefe von Mitarbeitern der

Kirchenzeitung, sondern auch Entwürfe
für eine Reorganisation des Katholischen
Vereins. Diese stammten nicht von ihm,
sondern waren ihm von andern zugestellt
worden. Damit hatten die Gegner genü-
gend Material in den Händen, um einen
Prozess gegen Schlumpf zu beginnen".
Das Ende war vorauszusehen. Schlumpf
wurde am 11. September 1835 als Lehrer
an der Höhern Lehranstalt entlassen, an
der er volle 14 Jahre gewirkt hatte. Eine
Woche später, dem 18. September, fasste
der Kleine Rat den Beschluss, dass

Schlumpf «in Zeit von acht Tagen den

Kanton Luzern verlassen solle».
Die Ausweisung Schlumpfs aus Luzern

war für die Kirchenzeitung ein schwerer

Schlag. Doch das Blatt ging nicht unter.
Jetzt zeigte sich, wie providentiell es war,
dass Stiftskaplan Maximilian Zürcher von
Anfang dem Redaktionsteam angehört
hatte und mit den redaktionellen Arbeiten
vertraut war. So konnte er in die Lücke
springen und wurde der zweite Redaktor
der Kirchenzeitung (1835-47). Franz Gei-

ger, der den neuen Redaktor sehr schätzte,
stand auch ihm mit Rat und Tat zur Seite.

Aber erst in der Nummer vom 17. Mai
1842, also beinahe ein Jahrzehnt nach der

Gründung der Kirchenzeitung, zeichnete

Maximilian Zürcher als Redaktor mit dem

vollen Namen.
Melchior Schlumpf wurde nach seiner

Vertreibung aus Luzern nicht brotlos. Er
fand ein neues Arbeitsfeld in Schwyz, wo
er mithalf, die bestehende Lateinschule
auszubauen, die dann den Jesuiten über-

geben wurde. Schlumpf war der Hauptin-
itiant zur Gründung einer blühenden Lehr-
anstalt in Schwyz.

In unserer geschichtlichen Rückschau
haben wir die Ereignisse und die daran be-

teiligten Persönlichkeiten selber sprechen
lassen, so weit es möglich war. So wie die

Ereignisse verliefen, zeigen sie zur Genüge,
dass die Männer, die an der Wiege der

Kirchenzeitung standen und sie in diesem

stürmischen Jahrzehnt leiteten, es mit dem

Einsatz ihrer ganzen Persönlichkeit und
unter grossen Opfern taten. Die Kirchen-
zeitung hatte damals keinerlei offiziellen
Charakter. Trotzdem wuchs die Zahl der

Die Redaktoren der SKZ 1832-1982

Melchior Schlumpf 1832-1835

Maximilian Zürcher 1835-1847

Peter Hänggi 1848-1855

Theodor Scherer-Boccard 1855-1881

Karl Kaspar Keiser 1872-1878

Lukas Kaspar Businger 1879-1881

Lukas Kaspar Businger 1881-1887

Urs Jakob Burkhardt 1887

Gottfried Gisiger 1887-1894

Jakob Wassmer 1894-1895

Hermann Kyburz 1896-1899

Albert Meyenberg 1900-1923
* Viktor von Ernst 1912-1923

Viktor von Ernst 1924-1951

Alois Schenker 1939-1951

Alois Schenker 1952-1953

Herbert Haag 1954-1958

Joseph Stirnimann 1954-1963
** Johann Baptist Villiger 1954-1963

(besorgte die Regie)
Johann Baptist Villiger 1964-1967

Johann Baptist Villiger 1968-1974

Karl Schuler 1968-1974

Ivo Fürer 1968-1974

Rolf Weibel-Spirig 1975-

Karl Schuler 1975-
* Ivo Fürer 1975-1978

Franz Furger 1976-

Thomas Braendle 1978-

Mitredaktoren
* Redaktionskollegium

Abonnenten". Durch die Opfer, die Grün-
der und Mitarbeiter in diesen entscheiden-
den Jahren an das grosse Werk leisteten,
haben sie auch beigetragen, dass die

Kirchenzeitung mit Hilfe Gottes lebens-

kräftig wurde. Jo/tarm Ba/VtV

" Das Schreiben vom 8. Juni 1834 ist von
Augustin Keller verfasst und von ihm eigenhän-
dig geschrieben. Unterzeichnet wurde es von
ihm, J. Isaak, Aebi, J. Anton Hersche. STA Lu-
zern, Akten 29/30. Faszikel «Melchior Schlumpf
von Steinhausen: Klage einiger Professoren ge-
gen denselben wegen seiner Teilnahme an aufrei-
zenden Zeitungsartikeln».

" STA Luzern, Akten 29/30. Das achtseitige
Schreiben ist von Joh. Anton Hersche, Lehrer
der Geschichte, niedergeschrieben. Augustin
Keller hat es mit Ergänzungen, Korrekturen und
Satzzeichen versehen, die seine Hand verraten.

5* M. Schlumpf, Erinnerungen aus meinem
Leben (Solothurn 1897) S. 8.

" STA Luzern, Akten 29/31 C, Faszikel

«Geiger Franz, Verbalprozess». Bei dem von
Geiger bewohnten Chorhof handelt es sich
höchstwahrscheinlich um das Haus, das sich
heute an der Stadthofstrasse 16 befindet.
Freundliche Mitteilung von Can. Franz Zinni-
ker.

56 Darüber orientiert die Beschwerdeschrift
von Melchior Schlumpf an den Grossen Rat des

Kantons Luzern vom 27. Oktober 1835 (ge-
druckt bei Gebrüder Räber 1835).

55 Ihre Zahl wurde auf 1200 geschätzt.
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...und Gegenwart

Aussenansichten

Die Erwartung der
Kirche: Im Dienst
des Heiles
«Im Anfang war das Wort» - Dienst

am Wort steht am Anfang der Heilsge-
schichte. «Schweizerische Kirchenzeitung»
ist Dienst am Wort; 150 Jahre Schweizeri-
sehe Kirchenzeitung ist 150 Jahre Dienst
am Verkündigungsauftrag der Kirche.

Rückschau in die Vergangenheit, Um-
schau in die Gegenwart und Ausschau in
die Zukunft zeigen, wie dieser Dienst am
Wort sich je nach Situation ändert. Im
Grunde aber ist es doch immer derselbe

Heilsdienst der Kirche.
Zur Zeit der Gründung sah sich die

Schweizerische Kirchenzeitung allein in ei-

ner andersdenkenden Umwelt. «Aus hun-
dert Blättern spritzt ihm (das heisst dem

katholischen Volk) das religiöse Gift entge-

gen und nicht ein einziges enthält das

Gegengift.» Diese Worte stehen in der er-

sten Nummer der Schweizerischen Kir-
chenzeitung vom 30. Juni 1832. Damit zei-

gen die Gründer ein wesentliches Ziel ihrer
Heilssorge auf, dem ihre Zeitung dienen
soll.

100 Jahre später, 1932, hält der Bischof
von Sitten, Viktor Bieler, fest: «Gerade in
unsern Tagen ist die Aufgabe einer

Kirchenzeitung von besonderer Bedeutung.
Bei dem ständigen raschen Fortschreiten
des modernen Lebens treten besonders für
den Seelsorger täglich neue Fragen auf, die
eine Beantwortung verlangen; es entstehen

neue Probleme, neue Schwierigkeiten, die

nach einer Lösung rufen: Da ist es die

Kirchen-Zeitung, die ratend, aufklärend,
wegleitend orientiert, die Weisungen der
kirchlichen Autorität weiterverbreitet und
allen mundgerecht macht...» (SKZ vom
29. Dezember 1932, Nr. 52).

Und fünfzig Jahre später, heute, ist die

Aufgabe der Kirchenzeitung nicht weniger
wichtig und aktuell - im Gegenteil: Durch
die immer schnelleren und tiefergreifenden
Veränderungen der gesellschaftlichen Ver-
hältnisse und der Verhaltensweisen der
Menschen ist die Aufgabe der Kirche
schwieriger geworden. Die Anforderungen
an die Seelsorger wachsen ständig. Es gilt,
immer wieder neue Wege zu suchen, um
den Heilsauftrag der Kirche und damit in
besonderer Weise den Dienst am Wort er-

füllen zu können. Das Dekret des Zweiten
Vatikanischen Konzils über die sozialen

Kommunikationsmittel «Inter mirifica»
vom 4. Dezember 1962 und die Pastoralin-
struktion über die Instrumente der sozialen

Kommunikation «Communio et pro-
gressio» Papst Pauls VI. vom 23. Mai 1971

zeigen solche neuen Wege auf. Für unser
Land konkretisierte die Synode 72 diese

Hinweise: Jeder Gläubige - und besonders

jeder Seelsorger - muss Recht und Mög-
lichkeit haben, sich über alles zu informie-

ren, was erforderlich ist, um im Leben der

Kirche eine aktive Rolle zu übernehmen

(vgl. Communio et progressio 19; Synode
72 Bistum Basel XII 1.3).

Wer einen Blick auf den Inhalt der
Schweizerischen Kirchenzeitung wirft, darf
mit Genugtuung feststellen: In diesem Or-

gan wird die erforderliche Information ge-

geben, damit alle Gläubigen, vor allem
aber die Seelsorger, eine aktive Rolle im
Leben der Kirche übernehmen können.
Amtliche Erlasse, päpstliche und bi-

schöfliche, Verlautbarungen des Apostoli-
sehen Stuhles und der Ordinariate, werden

- oft mit einem auf schweizerische Verhält-
nisse Rücksicht nehmenden Kommentar -
veröffentlicht. Dokumentationen, Berichte

aus der Weltkirche, Ausführungen über

theologische Fragen und Buchbespre-

chungen geben Gelegenheit, sich über die

öffentliche Meinung in der Kirche zu infor-
mieren. Etwas Besonderes kommt dazu: In
keinem andern Presseorgan sind Berichte
über die «Kirche Schweiz» in solcher Aus-
führlichkeit zu finden. Dies ist nicht nur
heute, sondern auch für die Zukunft sehr

wichtig, weil die Probleme der Seelsorger
sehr häufig Pfarrei-, Dekanats- und
Bistumsebene übersteigen. Eine einiger-

massen einheitliche Linie und eine minde-
stens minimale Koordination der Seelsorge
ist auch für die Schweiz nötig. Die Schwei-

zerische Kirchenzeitung ist das einzige In-
formationsorgan, das in so sachkundiger,

ausgewogener und ausführlicher Art und
Weise die vielfachen Anstrengungen zur
notwendigen Zusammenarbeit unterstützt.
Von daher ist eigentlich die Erwartung der

Bischöfe selbstverständlich: Alle haupt-
amtlich im Dienst der Kirche stehenden

Seelsorger, Priester und Laien, sind Abon-
nenten der Schweizerischen Kirchenzeitung
und nehmen zur Kenntnis, was das «Amt-
liehe Organ der Bistümer Basel, Chur, St.

Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und Sit-

ten» für die deutschsprachigen Katholiken
unseres Landes veröffentlicht.

Information ist notwendig, heute mehr
denn je. Information allein aber genügt
nicht. Information, wie die Schweizerische

Kirchenzeitung sie vermittelt, will mehr: sie

will ein Dienst am Wort, ein Dienst am

Auftrag der Kirche, ein Dienst am Leben
sein. Deshalb geht es der Kirchenzeitung
wohl um Aktualität, aber nicht um Sensa-

tion, es geht um Wahrheit und nicht um
Imagepflege. «Gelegen oder ungelegen» (2

Tim 4,2) ist über kirchliches Leben zu in-
formieren. So verstandene Information
will vor allem zwei Haltungen fördern: Lie-
be zur Kirche und Bereitschaft zum Zeug-
nis.

Was man nicht kennt, kann man nicht
lieben. Lebendige römisch-katholische Kir-
che geht über Pfarreigrenzen hinaus. Kir-
che entfaltet sich in allen wesentlichen Di-
mensionen im Bistum und in der Weltkir-
che. Dafür hat die Kirchenzeitung in ihrer
Geschichte ein eindrückliches Zeugnis ab-

gelegt - zuerst als Organ der Diözese Basel,

später als Organ aller Bistümer. Immer hat
sie versucht, den Zusammenhang mit der

Weltkirche und der obersten Leitung der

Kirche herzustellen. Wesentliches Ziel war
und ist dabei, die Leser vom Wissen und

vom Wirken der Kirche her zur Liebe zu
dieser Kirche zu führen. Kenntnis des Le-
bens der Bistumskirche will stets Liebe zu

dieser konkreten Kirche - auch mit ihrem

Versagen und ihren Nachlässigkeiten -
wecken; Kenntnis der Weltkirche will im-

mer auch Liebe und Verantwortung für die

ganze Kirche fördern. Dankbar anerkenne

ich deshalb, dass die Ausführungen in un-
serer Kirchenzeitung, selbst wenn sie kri-
tisch sein müssen, letztlich von echter Lie-
be zur Kirche getragen werden. Solche Lie-
be «sucht nicht eigenen Vorteil und freut
sich nicht über das Unrecht». Echte Liebe

«freut sich vielmehr an der Wahrheit» (1

Kor 13,6).
Information in der Kirche, Information

als Dienst am Wort ist immer mehr als

Buchstaben und Worte. Gegenstand sol-

cher Information ist nicht etwas, sondern

jemand: das IFort, das Fleisch, Mensch,

geworden ist; Christus der Herr! So hat
sich die Schweizerische Kirchenzeitung
stets in den Dienst dieses Herrn und seines

Volkes, der Kirche, gestellt; so wird sie es

auch weiterhin tun. Wer sich durch die

Kirchenzeitung informieren lässt, wer seine

theologischen Kenntnisse durch das Studi-

um dieses Organs vertieft und sich mit dem

Auftrag der Seelsorge auseinandersetzt,
wird immer mehr bereit, für diesen Chri-
stus in der lebendigen Kirche Zeugnis abzu-

legen.

Im Namen der Schweizer Bischöfe dan-

ke ich allen, die die Kirchenzeitung gestal-
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ten und mittragen: der Redaktion, dem

Mitarbeiterstab, dem Verlag und den Geld-
gebern. Ich danke aber auch den vielen Le-
serinnen und Lesern, die in unserer Schwei-
zerischen Kirchenzeitung ein Mittel suchen

und finden, ihre Liebe zur Kirche in Bis-

tum, Heimat und Welt zu vertiefen, um so

immer glaubwürdiger Zeugnis für den

Herrn dieser Kirche ablegen zu können.

Zeugnis für den Herrn dieser Kirche able-

gen: Das ist mein Wunsch für die Zukunft
der Schweizerischen Kirchenzeitung.

/IrUorc //ängg/
Bischof von Basel

Theologie in der Schweiz
und ihre Medien
Erfolg ist nach Martin Buber «keiner

der Namen Gottes» und deshalb wohl auch
keine Garantie für die Theologie, die die-

sen Namen Gottes bekannt zu machen und
im Gewirr der heutigen Namen, die etwas

auf sich geben, glaubwürdig und erhellend

zu verantworten hat. Entsprechend können
hier über die Theologie in der Schweiz

nicht Erfolgsmeldungen erwartet werden;
wohl aber ist es angezeigt, auf einige
«Früchte» des theologischen Bemühens in
der Schweiz - ohne Anspruch auf Vollstän-
digkeit - hinzuweisen.

Kirchlich-pastorale Medien
Als Einweisung in redliches Reden von

Gott und seiner Heilsoffenbarung für den

Menschen findet die Theologie ihr erstes

und elementarstes Medium in der kirchli-
chen Verkündigung der Predigt. Und ein

zentrales Kriterium dafür, ob die Theolo-
gie zu ihrer eigenen Freiheit durchdringt,
muss darin liegen, ob sie die Möglichkeit
der Predigt eröffnet und damit den stets

drohenden Dualismus von Kanzel und Ka-
theder überwindet. Denn ist die kirchliche
Predigt als Ernstfall der Theologie zu be-

zeichnen, erweist sich die «Personalunion
zwischen dem wissenschaftlichen Theolo-

gen und dem Prediger» (Helmut Thielicke)
und selbstredend auch umgekehrt als un-
aufgebbar und für die Theologie konstitu-
tiv. Die kirchliche Praxis, für welche hier
zusammenfassend die Predigt stehen soll,
ist somit selbst ein elementarer «locus theo-

logicus» und das wohl breiteste Medium
der Theologie. Dabei darf vermerkt wer-
den, dass dieser Lebenszusammenhang von
Theologie und Verkündigung gerade in der
katholischen Kirche Schweiz in einem sol-
chen Masse ernst genommen wird, dass

wohl mancher sonst wissenschaftlich tätige
Theologe beinahe zur Hälfte seiner Arbeit
«Pfarrer» geworden ist.

Dass die Theologie diese elementar

kirchliche Dimension hat und im Dienst

am Aufbau und an der Erneuerung der

Kirche steht, kommt zu deutlichem Aus-
druck in den zahlreichen Kommissionen
auf diözesaner und gesamtschweizerischer
Ebene, in welchen wichtige theologische
Arbeit geleistet wird. Zu denken ist dabei

vor allem an die Theologische Kommis-
sion, welche im letzten Jahr das Pastoral-
schreiben «Richtlinien christlicher Gewis-

sensbildung» erarbeitet hat und jetzt ein

Schreiben über die Eucharistie und ein

Schreiben über die Marienverehrung, be-

sonders über ihren ökumenischen Stellen-

wert, vorbereitet. Die ethische Dimension
der Theologie und der kirchlichen Verkün-
digung wird in besonderer Weise wahrge-
nommen von der Nationalkommission Iu-
stitia et Pax, die als Stabskommission der
Schweizer Bischofskonferenz den Auftrag
hat, einen Beitrag zur Förderung des Frie-
dens und der Gerechtigkeit in der Schweiz
und in der Welt zu leisten. Als besonders

gelungene Frucht dieses Bemühens darf da-
bei ihr im letzten Jahr veröffentlichtes
Dossier zum Problem der Militärdienst-
Verweigerung in der Schweiz und ihre pro-
filiert-positive Stellungnahme zur bevor-
stehenden Zivildienstinitiative gelten.

Öffentlich-publizistische Medien
Neben zahlreichen ökumenischen Ge-

sprächskommissionen und Arbeitskreisen
kommt die ökumenische Ausrichtung und
Zusammenarbeit der Theologie in der
Schweiz zu besonderem Ausdruck in der
der Geisteswissenschaftlichen Gesellschaft

angegliederten Schweizerischen Theo-

logischen Gesellschaft, deren Mitglieder
Theologen der verschiedenen christlichen
Konfessionen sind und deren Jahres-

Versammlung im Herbst (nebst einem Se-

minar) jeweils Gelegenheit zu einem theo-

logischen Kolloquium bietet. Das doppelte
Anliegen dieser Gesellschaft besteht dabei

darin, sowohl eine Plattform zu bieten für
den notwendigen Dialog zwischen dem

wissenschaftlichen Theologen und dem

theologischen Praktiker als auch die Theo-

logie als Wissenschaft gegenüber der Öf-
fentlichkeit zu vertreten.

Trotz der (allerdings unberechtigten)
Fama der «sitzenden Kirche und Theo-

logie», mit der nicht selten die theologische
Kommissions- und Tagungsarbeit umge-
ben wird, wird gerade über dieses Medium
in der Schweiz wichtige theologische Arbeit
geleistet, die auch in die breitere gesell-

schaftliche Öffentlichkeit ausstrahlt. Und
dass in der schweizerischen Öffentlichkeit
nach wie vor ein reges Interesse an theolo-
gischen Fragen besteht, dokumentieren nur
schon die zahlreichen Einladungen an
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Theologen für Stellungnahmen zu Proble-
men von allgemeingesellschaftlichem Inter-
esse oder für Tagungen, auch wenn diese

von nicht-kirchlicher Seite organisiert wer-
den. Die Stimme der Theologie hat nach
wie vor einen nicht unbedeutenden, wenn
auch nicht unangefochtenen Platz im Chor
des Meinungspluralismus der schweize-
rischen Demokratie.

Neben dem zwar nicht ausweisbaren,
aber doch anhaltenden Interesse an theo-
logischer und theologisch-spiritueller
Literatur auf dem Buchmarkt manifestiert
sich diese Teilnahme einer breiteren Öf-
fentlichkeit am theologischen Geschehen

auch an der zahlreichen Absolvenz sowohl
der Katholischen Glaubenskurse (KGK) als

auch des vierjährigen Theologiekurses für
katholische Laien (TKL). Als gewiss be-

scheidenes, aber dennoch sprechendes Zei-
chen für das theologische Interesse einer

weiteren Bevölkerung darf schliesslich
auch die «Vaterland»-Rubrik «Was ich
noch fragen wollte» erwähnt werden;
immerhin spricht ja die Tatsache für sich,
dass diese Rubrik bereits im 14. Jahr steht
und die Frager und Leser, von denen übri-
gens ausnahmslos die Fragen gestellt wer-
den, offenbar noch nicht müde geworden
sind.

Wissenschaftlich-theologische Medien
Damit die Theologie sowohl dem Ziel

der kirchlichen Verkündigung als auch
dem Ziel der öffentlich-gesellschaftlichen
Wirksamkeit verantwortungsbewusst die-

nen kann, braucht sie die stete wissen-

schaftliche Fundierung und Vertiefung.
Dieser Arbeit unterliegen das Ka-
techetische Institut, die theologischen
Hochschulen und Fakultäten mit ihrem
doppelten Auftrag einerseits der theo-

logischen Ausbildung zu den verschiedenen

kirchlichen Diensten und andererseits der

theologischen Forschung.
Letztere Aufgabe findet ihre Medien in

den theologischen Fachpublikationen und

vor allem in den theologischen Zeitschrif-
ten. Hervorzuheben sind hier besonders die
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«Freiburger Zeitschrift für Philosophie
und Theologie», die «Zeitschrift für
Schweizerische Kirchengeschichte» und die

«Neue Zeitschrift für Missionswissen-

schaft» auf katholischer Seite, die «Revue

de Théologie et de Philosophie» und die

von der Theologischen Fakultät Basel her-

ausgegebene «Theologische Zeitschrift»
auf reformierter Seite und die «Inter-
nationale kirchliche Zeitschrift» auf christ-
katholischer Seite. Daneben sind Schweizer

Theologen auch an Deutschen Zeit-
Schriften wie vor allem «Concilium» und
«Diakonia» entweder als Autoren oder als

Redaktionsmitglieder mitengagiert.
Während der theologisch Interessierte

in diesen Fachzeitschriften zumeist mit
neueren theologischen Tendenzen in ihrer
frühen oder gar erstmaligen Artikulation
konfrontiert wird, verfolgen die von der

Theologischen Hochschule Chur und von
der Theologischen Fakultät Luzern als

Jahrbuch herausgegebenen «Theo-

logischen Berichte» eher das Ziel der kriti-
sehen Sichtung gegenwärtiger theo-

logischer Tendenzen und bieten sich des-

halb gerade dem theologischen Praktiker

an, der sich über die theologische Entwick-
lung auf dem laufenden halten will. Denn
die «Theologischen Berichte» wollen in der

Flut der theologischen Neuerscheinungen
aktuelle Probleme aufgreifen, Schwer-

punkte setzen und zu einer Klärung der an-
stehenden Fragen beitragen, wobei jedoch
nicht nur der gegenwärtige «status quae-
stionis» festgehalten, sondern auch der

Versuch einer prospektiv-kritischen Wer-

tung angestrebt wird.
Inzwischen sind bereits zehn Bände er-

schienen, die jeweils eine kritisch wertende
Bestandsaufnahme der gewählten Frage-

Stellung sowie eine prospektive Deutung ih-
rer wahrscheinlichen Trendentwicklung
bieten. So behandelte der im letzten Jahr
erschienene zehnte Band den Problemfä-
eher von «Volkskirche - Gemeindekirche -
Parakirche». Im Herbst dieses Jahres wird
der elfte Band zum Thema «Kirchen-
geschichte als theologische Aufgabe» er-

scheinen, und für 1983 ist bereits der

zwölfte Band geplant, der «Aspekten der

Gottesfrage heute» gewidmet sein wird.

Ein Glückwunsch
Dass auch die Schweizerische Kirchen-

zeitung (wie übrigens auch das «Kirchen-
blatt für die reformierte Schweiz» als pro-
testantisches Pendant) als Fachzeitschrift
für Seelsorger, für im kirchlichen Dienst
Stehende und für weitere an kirchlichen
und theologischen Fragen interessierte Lai-
en und Priester aktiv zur theologischen
Weiterbildung und Vermittlung theo-

logischer Arbeit beiträgt, darauf abschlies-

send eigens und dankbar hinzuweisen, mag
wohl anlässlich ihres 150. Geburtstages
von niemandem als unbescheiden empfun-
den werden. Dass die Schweizerische

Kirchenzeitung auch in Zukunft ein unent-
behrliches und nicht mehr wegzudenkendes
Medium der Theologie in der Schweiz blei-
ben möge, dies sei denn auch der Glück-
wünsch des Schreibenden - und mit ihm
zahlreicher Leser - zu ihrem Jubiläum.
Wie jede rechte Theologie sucht ja gerade
sie nicht einfach den theologischen Er-
Folg, sondern stellt sich bescheiden, aber

engagiert in den Dienst christlicher Nach-
Folge.

Kur? Koc/i

Ein Organ der Schweizer
katholischen Kirche
Sehr bekannt ist sie nicht - ausserhalb

der Schweiz. Dazu ist ihr Aufgabenbereich
zu sehr auf die Schweiz begrenzt und ist sie

auch zu sehr Schweizer Eigengewächs, als

dass sie sich auf europäische Nachbar-
länder oder auch nur auf den deutschen

Sprachraum als Konzept und journalisti-
sches Handwerk übertragen Hesse. Aber
die wenigen, die sie kennen - aus berufli-
chen Gründen, weil sie sich zuverlässig
über die Schweiz informieren wollen, oder

auch aus persönlicher Liebhaberei -, schät-

zen das Wochenblatt ausserordentlich.
Es nennt sich «Kirchenzeitung», ist

aber nicht das, was man in der Bundesre-

publik oder auch in Österreich in erster Li-
nie mit der Vorstellung von einer Kirchen-

zeitung verbindet, nämlich die grossen,
auflagenstarken, meist illustrierten und für
ein breites Publikum bestimmten Wochen-

blätter der einzelnen Diözesen. Zielgruppe
der Zeitung ist, wenn ich es recht sehe,

nicht die katholische Bevölkerung der

Schweiz. Sie ist nicht für eine sehr breite
Leserschaft gedacht. Sie will auch nicht im
gängigen Sinne volkstümlich sein. Aber sie

ist auch nicht einfach eines der klassischen

Klerusblätter, wie man sie im süddeutschen

Raum oder in Österreich kennt (Bayeri-
sches Klerusblatt, Österreichisches Klerus-
blatt usw.). Ihr unverwechselbares Spezifi-
kum, das sie so schätzenswert macht, ist ei-

ne Mischung aus pastoralem Informations-
blatt, das vor allem dem theologischen
Praktiker dienen will, und amtlichem

Kirchenorgan, das sie für die deutschspra-

chigen Bistümer der Schweiz und für Diö-
zesen mit deutschsprachigen Bevölkerungs-
anteilen (Freiburg-Lausanne-Genf, Sitten)

ja auch ist. Das ergibt eine bunte Vielfalt
an Informationen, wie man sie von keinem

vergleichbaren kirchlichen Publikationsor-

gan kennt: zwischen theologischen Grund-
satzartikeln und Personalnachrichten aus

den einzelnen Diözesen lässt sich in jeder
Nummer vieles finden, was dem Leser und
«Gebraucher» Information und Orientie-

rung bietet.
Man erfährt in ihr so manches über den

bischöflichen Terminkalender und auch

über verdiente Pfarrer und Ordensleute.
Aber das gäbe bei Gott ein falsches Bild,
denn dazu ist die theologisch-pastorale
Substanz des Blattes zu dicht und seine Of-
fenheit für alles, was die Kirche unter ganz
und gar nicht unkomplizierten kirchlichen
und bürgerlich-gesellschaftlichen Verhält-
nissen in der Schweiz umtreibt, zu selbst-

verständlich. Was besonders ins Auge fällt
und den professionellen Leser besticht, ist
aber gerade die ziemlich einmalige Kombi-
nation von Sachinformation und personen-
bezogenen Nachrichten.

Wollte man einen Vergleich ziehen mit
anderen kirchlichen Publikationsorganen
des deutschen Sprachraums, dann ist die

Schweizer Kirchenzeitung für die Schweiz

Klerusblatt, Anzeiger für die Seelsorge

(früher Anzeiger für die katholische Geist-

lichkeit) und Pastoralzeitschrift in einem;
das alles verbunden, wie schon gesagt, mit
der Funktion eines Amtsblattes.

Aber hier stockt der Vergleich auch

schon wieder. Amtsblätter sind, wie ihr
Name sagt, eben amtlich, und Amt hat im-

mer auch mit etwas Strenge, Bierernst und
Behäbigkeit zu tun. Amtsblätter sind

Pflichtlektüre, und solche Lektüre ist zwar
manchmal notwendig, aber meist langwei-
lig. Als langweilig empfindet man das, was
das Blatt an Information bietet, aber ganz
und gar nicht. Und wenn ich vorhin sagte,
die Kirchenzeitung sei zu sehr ein Schwei-

zer Gewächs, als dass sie sich über die eid-

genössischen Landesgrenzen hinaus breiter
bekannt machen könnte, dann meinte ich
das keineswegs in bezug auf den gesamten

Inhalt, sondern im Blick auf den amtlichen

Teil, der natürlich nur den speziell interes-
sieren kann, der in das Tätigkeits- und Er-
lebnisnetz der Schweizer katholischen Kir-
che oder einer ihrer Diözesen hineinverwo-
ben ist. Was an grösseren Beiträgen - im-

mer gut und aktuell aufbereitet - in der

Kirchenzeitung erscheint, würde jeder
kirchlichen Pastoralzeitschrift Ehre ma-
chen, einmal wegen der Solidität der Argu-
mentation, zweitens wegen der präzisen
und schnörkellosen Sprache, wie man sie

auch bei anderen Schweizer Publikations-

Organen schätzt, drittens aber besonders

wegen der meist sehr gekonnten gegen-

seitigen Durchdringung von Grundsatz-

fragen und Dingen der Praxis. Alles ist auf
die Praxis angelegt: der Seelsorger, der Ka-



421

techet, der Religionslehrer findet in ihr
Woche für Woche eigentlich alles, was er

an Wissen über theologische Probleme, an

Anregungen im liturgisch-katechetischen
Bereich oder an Kenntnissen über Vorgän-
ge in kirchlichen Organisationen, geist-
liehen Gemeinschaften und in der Ökume-

ne braucht.
Die Kirchenzeitung ist als Informa-

tionsorgan in erster Linie dem Seelsorger

zugedacht. Man merkt die gute Verbin-
dung von Orientierung über Grundsatzfra-

gen und journalistisch aufbereiteten Infor-
mationen aus den verschiedenen Bereichen
des kirchlichen Lebens. Dies ist nicht zu-
letzt der dem kirchlichen Praktiker zugute
kommende Erfolg einer gezielten
Zusammenarbeit zwischen der Redaktion
als dem im eigentlichen Sinn journalisti-
sehen Partner, verschiedenen Fachleuten
der Pastoral und Vertretern der theologi-
sehen Wissenschaft. Dass dieses Zusam-

menspiel, am Produkt ablesbar, im Ergeb-
nis so gut «funktioniert», hat sicher auch

damit zu tun, dass Schweizer Theologen
mit der Muttermilch so viel Erdverbunden-
heit miteingesaugt haben, dass sie sich

nicht so sehr in der dünnen Luft akademi-
scher Stratosphären ergehen, wie es im
bundesdeutschen theologischen Lehrbe-
trieb üblich ist, und sie deswegen das

Handwerkszeug des Praktikers besser und
wendiger zu gebrauchen verstehen als es

sonst bei Theologen meist üblich ist. Auch
die relative Unbekümmertheit gefällt, mit
der die Kirchenzeitung den die Kirche be-

drängenden Zeitfragen nachgeht. Da gibt
es nicht in jeder Zeile zwei Wenn und Aber,
sondern es wird dargestellt, wie die Sache

sich verhält und was dazu mit Verstand
und Verständnis zu sagen ist, ohne dass da-
bei an «gesunder Lehre» etwas abhanden
käme.

Ökumenische, moraltheologische, ethi-
sehe und auch dogmatische Fragen werden

sorgfältig, aber ohne Betulichkeit abgehan-
delt. Der Leser muss sich dabei nicht lang-
weilen, und derjenige, der mit dem darge-
botenen Stoff beruflich umgehen muss, er-
hält wirklich Anregung und Hilfe.

Nicht zuletzt gefällt an der Kirchenzei-

tung die Aufmachung. Man sieht auf einen

Blick, was einen als Lesestoff erwartet,
und man erkennt mit wenig Mühe, wie

Schwerpunkte und Akzente gesetzt sind.
Das Suchen erleichtert allein schon das

handliche DlN-A-4-Format. Übrigens, die

Kirchenzeitung geht sparsam mit Illustra-
tionen um. Wenn ich es richtig sehe, gibt es

in der Regel nur ein Bild - ganz vorne auf
der Titelseite links unten -, aber auch in
der Verwendung des Bildes wird zweck-

mässig, um nicht zu sagen «nachrichten-
dienstlich»

gedacht.
Das Bild ist nicht nur

i

Blickfang, sondern immer auch Informa-
tion, einmal über Schweizer Schulen, ein
anderes Mal über Schweizer Heilige oder
über Klöster. So wird Kirche in der
Schweiz im buchstäblichen Sinn, aber auf
recht unaufdringliche Weise anschaulich.

Die Schweizer katholische Kirche hat
sich mit der Kirchenzeitung jedenfalls ein

Organ geschaffen, das so viel gläubige Ur-
sprünglichkeit und geistige Offenheit aus-

Innenansichten

Vom Konzept her fällt dem Hauptre-
daktor der Schweizerischen Kirchenzeitung

- der von der Deutschschweizerischen

Ordinarienkonferenz gewählt wird - der

journalistische Part in der Redaktion zu,
den Mitredaktoren hingegen - die je von
den Bischöfen von Basel, Chur und St.

Gallen ernannt werden - die Wahrneh-

mung der Verbindung zu den Bistümern.
In der gegenwärtigen Zusammensetzung ist
die Gesamtredaktion über dieses Konzept
hinaus vor allem eine Arbeitsgruppe, in der

jeder eine besondere und für den publizisti-
sehen Auftrag der Kirchenzeitung grundle-
gende Kompetenz mitbringt und in einem

aufmerksamen Aufeinander-Achten und
Einander-Verstehen einzubringen vermag.
In den folgenden Beiträgen kann deshalb

jeder Redaktor von seiner eigenen Kompe-
tenz her den Auftrag der Kirchenzeitung so

überlegen, dass alle Beiträge zusammen
wie eine Tetralogie das Ganze ausmachen.

Eine Stimme der Theolo-
gie in der deutsch-
sprachigen Schweiz
Die SKZ ein theologisches Forum?
«Fragen der Theologie und Seelsorge»,

so lautet im Impressum der Untertitel der
SKZ als des «amtlichen Organs» der

deutschsprachigen Bistümer und Bistums-
teile der Schweiz. Trotz dieser Selbst-

Qualifikation war und ist aber dieses

schweizerische «Klerusblatt» niemals ein

offiziöses oder gar offizielles Sprachrohr
des kirchlichen Lehramtes geworden. So

ernst sie ihre Pflicht nimmt, lehramtliche
Erlasse auf lokal- wie auf gesamtkirch-
licher Ebene sorgfältig zu dokumentieren,
so sehr versteht sie sich zugleich als offenes
Forum theologischer Information und

Meinungsbildung. Gegründet und während
Jahrzehnten redaktionell betreut von

strahlt wie sie selbst. Ich kenne die 150 Jah-

re Geschichte der Kirchenzeitung zu wenig,
sie nachzuzeichnen müsste aufregend sein.

Schliesst man allein von ihrem jetzigen Zu-
stand auf die 150 Jahre: die Dame mit bi-
blischem Alter hat sich sehr gut gehalten.

Jungbleiben möchte man ihr auch für die

Zukunft wünschen.

Dov/rf Seeöer

Theologieprofessoren gehörte dieser As-

pekt stets zu ihr und hat zeitweilig darin
wohl sogar die Grenzen zur Polemik hin
mehr als nur gestreift. Wenn seither die pa-
storal praktische Ausrichtung deutlicher,
der Ton der Information sachlicher und die

Artikulation von Meinungsunterschieden
kulanter geworden sind, theologisches Fra-

gen zur denkerischen Klärung des Glau-
bens im geistesgeschichtlichen Horizont
der Zeit versteht sie deshalb heute nicht we-

niger als ihr Anliegen.
Dennoch kann die Frage gestellt wer-

den, ob angesichts des trotz eines Jahres-

umfangs von etwa 800 Seiten immer be-

schränkten Platzes diesem theologischen
Anliegen nicht ein zu grosses Gewicht bei-

gemessen werde auf Kosten von direkt
pastoraltheologisch-praktisch handhabba-

rer Information. Mit dem Hinweis darauf,
dass der Fachtheologie ja noch andere

Möglichkeiten im In- und Ausland offen
stünden, um sich zu Wort zu melden, wur-
den denn auch schon diesbezügliche Wün-
sehe geäussert. Trotzdem meine ich, dass

ein Abbau der Rubrik «Theologie» einen
echten Verlust darstellen würde und es

folglich gute Gründe dafür gibt, dass das

offizielle Klerusblatt der deutschsprachi-

gen Schweiz eine solche Rubrik wach und
aktiv pflegt. Folgende Punkte scheinen mir
dabei vor allem bedenkenswert:

Ein Forum des offenen Dialogs und der

Inkulturation
Da wäre einmal, neben der eigenen,

nunmehr 150jährigen Tradition, die zwar
achtunggebietend ist, aber an sich natür-
lieh kein ausreichendes Argument abgäbe,
die schon angedeutete Tatsache zu nennen,
dass die SKZ als kirchliches Amtsblatt zu-
gleich ein Forum der theologischen Diskus-
sion sein darf; zwar scheint dies uns so

selbstverständlich, dass diese weltweit gese-
hen wohl ausserordentliche Kombination
hierzulande kaum einmal ausdrücklich be-

merkt wird. In einer Zeit aber, wo das Ver-
hältnis zwischen dem Lehramt der Kirche
und der forschenden Theologie so oft
spannungsgeladen ist, scheint mir diese
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problemlose Verbindung ein nicht unbe-

deutendes Zeichen der Hoffnung.
Des weiteren stellt der vom primär an-

gesprochenen Leserkreis der SKZ her ge-
forderte Praxisbezug dieser Zeitschrift
nicht nur einen durch die Umstände gege-
benen Sachzwang dar, sondern diese be-

wusste Nähe zum konkreten Lebensvollzug
der Kirche in den konkreten Gegebenheiten
der Welt von heute charakterisiert das

theologische Schaffen im deutschschweize-

rischen Raum ganz allgemein in einem sehr

erheblichen Mass. Natürlich bedarf jede
solide Theologie auch der übergreifenden
Grundlagenforschung, und mit ihren ent-

sprechenden Arbeiten melden sich die in
der Schweiz wirkenden Theologieprofes-
soren denn auch in den internationalen

Fachpublikationen zu Wort, ja, sie stellen

mit der «Freiburger Zeitschrift für Philo-
sophie und Theologie» und den «Theo-

logischen Berichten» auch an ihren eigenen

Hochschulen Podien zum internationalen

Dialog bereit. Für die spezifisch eigene Art
der Umsetzung theologischer Gedanken in
die eigene gesellschaftliche, politische und

kulturelle Wirklichkeit, also sozusagen für
die spezifisch «deutschschweizerische In-
kulturation» von Theologie würde ihr aber

ohne die SKZ ein eigenes Forum fehlen;
sie bliebe auf die allgemein deutschen Ver-

öffentlichungsmöglichkeiten beschränkt,

wo allein schon vom Gesetz der grossen
Zahl her die Bundesrepublik Deutschland

dominiert.

Um zu ermessen, welche Verarmung
hier der Verlust einer eigenen Stimme be-

deuten müsste, genügt es, die einschlägigen
Veröffentlichungen etwa zu den Proble-

men Mitbestimmung, Schwangerschafts-
abbruch, Friedenspolitik, innerkirchliche
Organisation und Kommunikationsstil, Ei-
genheiten in der Sakramentenpastoral usw.

zu verfolgen. Scheinbar gleich gelagerte
Probleme zeigen da auf dem konkreten ge-

seilschaftlichen Hintergrund jeweils recht
erhebliche Unterschiede, die nach eigener
Diskussion und Lösung rufen. Dabei be-

deutet dies jedoch in keiner Weise provin-
zielle Abkapselung, sondern eine Eigen-

ständigkeit, die gerade in der Rückwirkung
auf die umgebende Welt anregend und be-

fruchtend wirkt, wie es von ausländischen
Lesern der SKZ einem auch gelegentlich
bestätigt wird. Dass darüber hinaus der

Einfluss aus der anderssprachigen schwei-
zerischen Nachbarschaft und ihrer oft so

unterschiedlichen Art, theologisch zu den-

ken, sich ebenfalls bemerkbar macht (und
wohl noch vermehrt bemerkbar machen

sollte), müsste dabei als Eigenwert einer ge-
nuin schweizerischen Theologie eigentlich
selbstverständlich sein.

Luzern, 29. Dez. Scftwaieemche yv° 52 1932
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lBifdjöflidjr tSrlritroortr ?ur XD0=5aljr=frirr
örr Bdjmri?frifd)rn iGirrfinuZpitunri.

amstiiB, ürii 31). ffirariimonat 1832 rrftbirtt im

itrrlag ùrr iBrbr. fiäbrr in Insrrn rrftraals bir

„Ött)ttiti=rriftl)t lSirtl)rii=2ritung".
pn iljrrr Stirnr ftanb bas I&aulusmort l. ®m„
3, tä : „Bir ISirdjr i(t bas Bjans ißottfs, bir

Sütilp imb ißrunbfrftr brr ääfaljdirit."
Bir (trbabtion umMirirb brn 2mrth birfrr Jlrurrfdjrinung

mit fnlgrnbrn öälortm : „Bir[r Iritftfjrift mirb rirtj. taaa fdjon

brr ®trl ausfagt, nur mit brm lfirliijiDfrn unb lfiird)liri)rn

bffdjäftigm. Jl)r jBrhmntnia i[t bas brr Einm, Ijfiligm, hattjn=

lifdjm tfiirtbr; iljrr üälaffrn, jTirbr imb äääaijrljrit ; ihr Zmrrfi,

rinrrfrita bnrtlj tBrlrljruna unb Erbauung brn djriftlidjm Sinn
im Üolitr ïu tnrtbru unb su brlrbrn - anbrrfrita bir Otrdjtr

brr Briigion unb Öürttjr grgrn nffrnr unb urrllrdttr Bngriffr
»u rooijrrn, Entftrlümgm in Ißrtrrff rrligiöfrr dsrgrnftanbr su br=

rid)tigrtt, Brrbädjtigung hirrtiiittjrr fwfonm surüdtsumrifrn."
fiaum su rinrr Erit mar birfr rrljabrnr lirifrtjung not»

mrnbigrr unb grmagtrr, als oor tOD Jabrm. fiationalismus,

Jrr= unb ülngiaubr battra [rit langrrn Bjaupt unb üjanb rr=

bobrn, um an brn Jfunbamratm bra Bridjrs Œtjrifti su müblrn

unb rinrn groftm fiuin brr J&ptruahirthr brrbrisu[iibrru. Sbrr

gattrrlrmbtrtr JHännrr ans brat ßrirftrr», mir Jtairnftanbr
ialtrn bir tSrfahr unb ftrlltra fitfj magrmutig unb frtjütimb

aar tfiirdir unb hathnlifdjrs iBlaubmsgut.

pad] rinrm 3abrbunbrrt öäirhra brr „ßdjmrisprifdjm
Sirtbrn=Zritung" harnt, mrr itidjt bliub i[t, bir uirlgr[rgurtr

frudjt birfrr ffirrur su ffibriftus unb Jtirttir frftftrllrn. Es

ift braltalb roiirbig unb rrtbt, billig unb bfilfam, baft mir tSntt

brat jflllmäibtigra unb pltamfra aus gansrr Srrlr bafiir

bnnitfngrn. Brau roaltrljaft Itrrrlittj imb graft ift bir furrijt«

lofr Bgologir birfrr (MIoifjmfrijrift grmnrbrn. Brn Bnnh foil
jrbotb suglrid] ritt briftrs ißrbrt brglritrn, auf bafj bir
..Ôdtturisrriftbr Dtirriirtt Hritung" ihr l&rogrntttmmort uotn
30. iBradtmouat 1832 audj im smritrit Jaljrltunbrrt in däial)r=

Itrit uub Eirbr rbra[o glättsritb brtatigr. fiirtbr mir XVitrr=

Imib turrbrti ihr Batth utiffrn.

iSnlotljitru. brn 3. Brsrmbrr 1932.

f Uofpphus,
Eifrijnf non Eafrl unb Ettgano.

it frrubr babrtt dtüir urrnntttmra, baft bir

„Ödjmrisrrifri)t fiirrfjrn=Sritung" birfrs

B I Öähuiar» Jubiläum frirrn Hann,

(gl Birs ift uns rinr millhnmmrur tßrlrgrtt=

ltrit, ihr Slnfrrr Bnrrltrnnung unb ähtfrrr
tÊriiugtiiiiug nussufprrdjrn für all bas tËutr, bas

fir grtan. Es ift in brr tat rinr Ijodjft lobmsinrrtr unb rr=

Itabrnr pufgabr, Jbrirftrr uub tßlättbigr rrgrlmäfiig übrr bas

Itirdjlidjr Erbrn im Jn= unb jpualaub auf brm Eaufrabrn su

Ijaltrtt, su brririjtm iibrr bir groftrtt, roidttigrii Errigniffr brr
Itatltolifriirn ffilrlt uub bir Iritrnbrn Jbrrn brs hatbolifdjrn
tßriftralrbrtts bis in bir Irtitr ßfarrri su tragrn. tBrrabr in

uttfrrrn tagrn ift bir pufgabr rinrr lüirdjrnsritung non br(on=

Information auf neuestem Stand
Ein zusätzlicher Stellenwert kommt der

Rubrik «Theologie» in der SKZ schliesslich

dadurch zu, dass hier die Forschungs-
entwicklung in den einzelnen theologischen
Fachdisziplinen dem Leser regelmässig in
Übersichten zugänglich gemacht werden

soll. Für den in einer ausgesprochenen

Bildungsgesellschaft wirkenden Seelsorger
ist eine solche auch kritisch sichtende In-
formation auf neuestem Stand für eine ak-
tuelle Verkündigung trotz der in den letzten
Jahren wesentlich ausgebauten Möglich-
keiten zur Fort- und Weiterbildung sicher

unerlässlich. Zugleich gewährleistet aber

eine solche Informationspflicht der SKZ
auch den Kontakt zur internationalen For-
schung, die durch solche zusammenfassen-

de Übersichten jedoch selber wieder hin-

sichtlich der je eigenen Sichten und Bedürf-
nisse «inkulturiert» umgedacht zu werden

vermag.
Wenn Theologie nicht ein letztlich le-

bensfernes System darstellen soll, sondern

Spiegel einer ihren Glauben in vielfältiger
Einheit lebenden kirchlichen Gemeinschaft

zu sein hat, dann bedarf sie wesentlich sol-

cher kritisch adaptierender Umsetzung von
Forschung und Lehre, wie sie umgekehrt
aus der in ihrem Licht konkret gelebten

Glaubenserfahrung immer wieder neu An-

regung und Impuls entnimmt. Zu eben die-

sem Austausch zwischen der allgemeinen
und der konkreten Ebene hat für ihren Be-

reich eine Schweizerische Kirchenzeitung
einen Beitrag zu leisten. Mag dieser dann

auch oft bescheiden und recht pragmatisch
an konkreten

Begebenhejten
wie dem Er-

i
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ùrrrr iBrDnitniig. IBri Drm [tniiDigm rnrdjrn Ifortfifjrritni bro

moûrrnrn JCrbriis trrtrn brfnnbrrs fiir Dm iJrrlfnrrtrr tbrtlidj

nmr Jfrngrn auf, Dir rinr Brantmortung urrinnrtrn : rs riitftrfjrii
nrur jprablrnir.' unir Sriituirrighritrii. Dir und) rinrr Fölling
rufrn: Da ift rs Dir fiirdjrn=2rituii((. Dir ratniû. anfhlarruD,

rarglritmû orirntirrt, Dir Dir üälrifungrn Drr Itirdjlidjni JDiftto=

ritât roritrrurrbrritrt uiiD allrn munûgrrrdjt madrt: fiirmaljr
rinr miirbirjr, iiobr fftufrjabr, maljrr fiuiturarbrit an Drr |fHrnftb=

lirit. (HnD Dirfr Iiobr jRufgabr bat Dir „Sdjmrterrifdjr fiirdjrn»

Hritung" frit riiirut JaljrljunDrrt in [djbnftrr üälrifr rrfiillt:
üüfrldj rinr Bummr non BrrDirnftrii für Dir hatbolifdjr Sadjr

ddlir mbd)trn Dabrr Dir ..Ôdimrisrrifttjr fiirdjrn=Iritung"
Drm ifilrrus unû nllrn ftattjolifdjrn tfirrifrii märinftriiD rmpfrljlrn
unD bittrn ißott,' Er mogr, mir in Drr Bfrgangrnljfit, fn audj

in Drr Zulîiiitft, Dirfrm ôèlrrbr hatfjnlifrijrn iSriftrslrbrna Srinrn

Srgrn grbrn.

Bittrn, Dm an. Br=rmbrr 1332.

f ^irtnr,
Bifdjof non Sittrn.

nr DrnltmiirDigm Hrntmarfrirr Drr ..Sdjmrterrifdjrn
£* tfiirdtrn Zritung" rntbirtrt audj Dir Büterfr St.

iSallrtt brrslirfirn nitD Dnnbrrftilltrn (ßiüdtmunfdj.

Sitfrn Battit Drm ausgfäpidjnrtrn ßiattr, Das

frit tllll Jafjrrn ürr hatijnfifrijni Sdjrotte fn unrr=

mrfilidjr Birnftr rjririftrt nnD Durdj ailr (ülrdjfrlfällf Dirfrs

ftüritiifdjrn BaljrljunDrrts Dir fatjnr nir manltrnûrr fiirdtrn=

trrur mit fnldjrr tEntfrfjirbrnfirit ijodigrlinltfn bat. pit State

utiù frruûr rrgiftrirrrn mir Dir fatfadjr, Daft an Drr däfirgr

Drr tftirdjrn=Hritung audj unfrr grofir Ißrltrtmrrbifdjof Br. Ifiari

<6rrittj grftanûm unû Dafj rr iljr alterit tin brgriftrrtrr Pit=
arbritrr grblirbrn ift. Bir Jubilarin mag brim Stüdtblidt auf Das

t. JaljrljunDrrt itjrra Ißrftrljms unD auf Dir grlriftrtr prbrit
Dir göttlidjr Bnrfrbuug grrifrn, in Drrrn IjanD fit rin fo hraft=

Dallas Jnftrumrnt [rin Durftr =ur BrrtriDigung Drr hatfjnlifrijrn

Jntrrrffrn unD sunt pufftirg Drs ifiatijoiteistmis in Drr Bdjmrte.
ätäas bänntr Dir tftirdjrn Zritimg allrs trsäftlru Dan Drn

JCriDrn unD lfiäinpfrn Drr 3ilrr=, JOrr unD 7nrr=Jabrr, aan

Drr pufbrbung Drr tfilöftrr in mandtrn tüantnnrn, uam miiftrn

iRulturhantpf, aan Dm rgrmalttatrn grgm ßifdjäfr, f&rirftrr
unD glaubrnatrrar JEnirn. &äir bat fit in all Dirfru battgrit
StunDrn unfrrr brürängtm Brübrr grtrnftrt unD aufgrmuntrrt,
mir unrrfdjrnritrn jrDrr=rit iljrr Stinunr rrljnbrn grgm 5fn=

rrrijt uttù tßrmalttat, mir unabläffig grmirht unû grrungrn
für pufftirg unD Brrinnrrlidjung Drs rrligiafrn Irbrns.

fltlögr tSattrs rridjftrr Brgrn Dir Jubilarin brglritm ins

2. JabrbunDrrt tjinrin intD fir tnrljr unD nrrtjr für Drn grfamtrn

filtrus mrrDtn laffrn «um füljrrnbrn Ergan sunrrläffigrr

Brimtirrung unD firgrridjrtt fiatnpfra im grmaltigm tßriftrs=

ringrn Drr tßrgrnmart.

St. tßallru. im Br=rtubrr tU32.

f j^InipUB,
iQifrijnf uan St. tßallrtt.

^tejnnDrrt Jaijrr „Sdjmrisrrifdjr fftirrijrn Zritung"
Birfrs Errignis arrüirnt unfrrr brfanDrrr ßradj=

yl à W tung unD unfrrr Danbbarr pnrrltrnnung. Srit
tllll Jabrru rrmrift firfj Dir „Sdjroriärrifrijr
ßirrijfn 2ritung" als fin „Depositum fidei"
U. ®im. t, 12). ritt prfmal für rSlanbrn unD

apalagrtifrijrs däliffrn, als tin „Custos Tabemaculi", rinr
trrur SrbilDmndjr für tSlaitbrnsfdjutt unD rrinr Bolhsfittrn.
JnsbrfnnDrrr mar Dir „Srfjmrisrrifrijr tfiirrfjrn Zritung" rinr
rorifr Füljrrrin nun fnrtfdjritt im asbrtifdjru frirftrrlrbm nnD

bat grabt BrrDirnftr für Drffrn ötHnrfjstmn in Drr „gratia et

cognitione Domini" (2. jBrt. «1, 18).

Banhbnrrn tjrrïms für allrs iButr, Das Dir „Sdjmrter=
rifrijr tSirdjrn=Zritung" tSIrrus unD Bolb Drs Bistums ïbur
frit ton Jabrrn rrmirfm bat, [rgnrn mir JtrDnhtinn unD Brr=
lag, pitarbritrr unD Irfrr unD bännrn nur müttfdjrn. Daft

[ir roritrr iftrr rrbabrnr piffian für fiirdjr unû BatrrlanD

rrfiillr. Sir ift nun brrnfrn, Dir üjrrnlDitt Drr lliatbnlifrijrn phtian
im Sinur pins XI. =u Irin unD aar allrm sur Brrinnrrlidjuug
unD üjriligung Drs tblrrus nirl brteutragrn. pagr pf unfrrr
prirftrr immrr näftrr ans 5jrr= Drs gattlidjrn SjrilanDrs fübrrn,
fa Daft mrftr unû ntrijr bri jrDrnt prirftrriitftm JCrfrr Dir üäiurtr
Drs ftl. pufrlm iJBrû. t. art. 6) sur Cat mrrDtn: „Adhaeream
Tibi inseperabiliter, adorem Te infatigabiliter, serviam
Tibi perseveranter, quaeram Te fideliter, inveniam Te feli-

citer, possideam Te aeternaliter !"

$ pur, Drn 23. Br?rmbrr 1332.

f JTaurrntiua JBatttjias,
Bifdjnf unn Cftur.

scheinen einer gesamtkirchlichen Stellung-
nähme oder einer neuen Erkenntnis der

Forschung anknüpfen, nötig für eine le-

bendige Theologie ist er deshalb nicht we-
niger.

Franz Fnrger

Eine Kirchenzeitung
für die Kirche von heute
Keine Frage, dass das Kirchenbild von

1832, als die erste Kirchenzeitung heraus-

kam, ein anderes war als heute. Die Kir-
chengeschichtler könnten uns aufzeigen,
welchen Wandel das Denken und Reden

von Kirche in diesen 150 Jahren mitge-
macht hat. Die älteren unter uns können

diesen Wandel auch in ihrer eigenen Le-
benszeit feststellen. Wer hätte, auch unter
den Klerikern, vor 40 Jahren beim Wort
Kirche nicht zuerst und fast nur an die

Hierarchie gedacht. Dementsprechend ver-
stand sich auch ein Organ, das den Namen

Kirchenzeitung trug, vor allem als Sprach-
rohr für die lehramtlichen Entscheidungen
und als Verteidiger scholastischer oder
neuscholastischer Theologie.

Eine Geschichte der Ekklesiologie die-

ser 150 Jahre würde aber sicher als Mark-
stein das Zweite Vatikanische Konzil se-

hen, welches für die Kirche das Bild vom
Volk Gottes, dem die Amtsträger als Die-

ner zugeordnet sind, in den Vordergrund
gestellt hat.

Die Kirchenzeitung hat diese Entwick-
lung mitgemacht, mitmachen müssen.

Noch in der ersten Phase meiner Zeit als

Mitredaktor brachte die Schweizerische

Kirchenzeitung praktisch jede Woche als

Leitartikel einen Text aus einer Papst-
anspräche oder aus römischen Dekreten.
Selbstverständlich ist es noch heute ein An-
liegen der Kirchenzeitung, lehramtliche
Aussagen der Kirchenleitung im Wortlaut
zu dokumentieren und von den zahlreichen
Papstansprachen solche mit neuen und
besonderen Akzenten zu veröffentlichen.

Natürlich bestand auch vor 50 und 150

Jahren die Kirche nicht bloss aus der Hier-
archie. Auch die anderen Lebensäusse-

rungen der Kirche fanden in der SKZ ihren
Niederschlag, so etwa Hirtenbriefe der Bi-
schöfe, dann aber auch die Verlautbarun-
gen und Berichte aus Vereinen und Verbän-
den, die sich, etwa im Sinn der Ka-
tholischen Aktion Pius' XI., als verlänger-
ten Arm der Hierarchie verstanden.

Wenn nun aber aufgrund der Ekklesio-
logie des Zweiten Vatikanischen Konzils
die Kirche vor allem als Volk Gottes gese-
hen wird, so musste die Kirchenzeitung
versuchen, Sprachrohr dieses Volkes Got-
tes zu werden. Das ist kein leichtes Unter-
fangen. Beim Wort Volk denkt man zuerst
an eine Menge Leute, in welcher der eine

dies, der andere jenes daherredet. Dann
hätte man ein endloses Palaver als Nieder-
schlag. Doch ist mit dem Volk Gottes kein
unstrukturiertes Gebilde gemeint, sondern
eines, in dem der Heilige Geist wirkt, in
dem es Ämter und Dienste gibt, eine mit
klaren Kompetenzen ausgestattete Leitung,
aber ebenso auch geistgewirkte Charismen
und das Denken und Empfinden und Beten
der Basis des Gottesvolkes. Aber wie nun
heraushören, was der Geist will, und wo
genau er nun am Werke ist? Oft widerspre-
chen sich ja die Äusserungen der Glieder
dieses Volkes Gottes. Zudem ist unsere
Schweizerische Kirchenzeitung nicht das

Organ der Basis, sondern von ihrer Kon-
zeption her ein Blatt für den Klerus, für die

Seelsorger, zumeist von Theologen und für
Theologen geschrieben. Immerhin hat die
SKZ in den letzten Jahrzehnten versucht,
die unmittelbar an der Basis wirkenden
Dienstträger zu Wort kommen zu lassen.

Nicht bloss nimmt sie Leserbriefe auf,
wenn ehrliche, pastorale Anliegen und
nicht Polemik sie veranlassen: die SKZ hat
auch Raum für die Berichte aus den Räten
der Diözesen, und zwar nicht bloss aus den

Priesterräten, sondern auch aus den

Seelsorgeräten, wo die Laien mitreden. Die
SKZ hat versucht, den Synoden der
Schweizer Bistümer und dem Interdiözesa-
nen Pastoralforum, die doch in ihrer Zu-
sammensetzung dem nahekamen, was man
mit Volk Gottes meint, gerecht zu werden
und darüber ausführlich zu berichten.
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In diesem Sinn Kirchenzeitung sein wol-
len ist natürlich schwerer, als einfach mit
der lehrenden Kirche zu lehren unabhängig
davon, ob das Volk Gottes an der Basis das

Gehörte wahrnimmt und darauf reagiert.
Eine Kirchenzeitung in dieser nicht neuen,
aber mit andern Akzenten erlebten Kirche
hat, wie diese selbst, viele Spannungen aus-

zuhalten, wird einmal von rechts, dann
wieder von links, einmal von oben, dann
wieder von unten kritisiert und muss mit
dieser Kritik leben. Trotzdem: Es ist schön,
in dieser Zeit Kirche zu sein, und demnach

hat es auch seinen Reiz, in dieser Zeit eine

Kirchenzeitung zu machen.

In diesem Zusammenhang könnte man
wieder einmal den Bericht von Apg 14,27-
15,29 lesen. Weg und Ziel der Anstrengun-
gen der SKZ haben allerlei Ähnlichkeiten
mit der dort geschilderten Situation. Was

dort vor allem verblüfft, ist das kühne
«Uns» von 15,28: «Es hat dem Heiligen
Geist und uns gefallen...» Mit dem «Uns»
nämlich ist im Zusammenhang die ganze
Gemeinde, geleitet von den Aposteln und

Presbytern, gemeint. Das Urteil, das sie

sich gebildet hat und das im Brief an die

Gemeinden ausgesprochen wird, hat doch
recht verschiedene Wurzeln, aus denen es

herauswächst. Es sind die bewahrenden

Kräfte, die sich auf die Tradition und auf
Schrifttexte aus dem Alten Testament be-

rufen (15,1.5.15-17), dann kommen Erleb-
nisse der Amtsträger dazu, besonders die

Erfahrung, die Petrus gemacht hat (15,7-
9). Gleich wichtig ist aber die Erfahrung
der Missionare Paulus und Barnabas, und

was nicht unbedeutsam ist: Die Berichte

aus der religiösen Praxis der Basis werden

aussergewöhnlich stark in die Erwägungen
hereingezogen (14,27; 15,3.4.12). Dazu als

Hintergrund eine heftige Auseinanderset-

zung, in einer andern Ortsgemeinde ein

noch unerledigter Streit, der sogar ausser-

gewöhnlich heftige Formen angenommen
hatte (15,2.5). Alles das wird vorgebracht
und dient dem Fortschritt und dem Wachs-

tum der Kirche. Ziel dabei, und das scheint
das Schönste an der ganzen Sache, Ziel ist,
dass viele in der Kirche leben und ihres

Kircheseins froh werden können. Nicht we-

niger als dreimal (15,10.19.28) wird wie-

derholt, man wolle den Gläubigen nicht
mehr Lasten auflegen, als vom Christus-

glauben her gefordert werden muss. Also
nicht Belastung ist das Ziel, sondern Be-

freiung von Lasten, die ohnehin niemand

tragen konnte. Es soll allen wohl sein in der

Kirche. Auch wenn das letzte Wort aus

dem Schreiben des Apostelkonzils eine nor-
male Grussformel ist, so sagt es hier eigent-
lieh mehr: lebet wohl! (15,29).

Wenn es der Schweizerischen Kirchen-
zeitung und ihrer Redaktion gelingt, etwas

dazu beizutragen, dass in der Kirche von
heute, und konkret in der Kirche der
Schweizer Bistümer, die kirchen-konsti-
tuierenden Teile des Gottesvolkes aufein-
ander hören, Streitigkeiten und Meinungs-
Verschiedenheiten austragen, voneinander
etwas annehmen und in diesem Hinhören
und Aufeinander-Zugehen eine Führung
des Heiligen Geistes erfahren lernen, so ist
sie in einem rechten Sinn für unsere Zeit
eine Kirchen-Zeitung geworden.

Aar/ Sc/m/er

Vom Leser zum Redaktor
Die Schweizerische Kirchenzeitung ha-

be ich schon früher gelesen. Dieses Lesen

ist ja «fast obligatorisch», andererseits we-

niger unangenehm, seitdem das Abonne-
ment von der Kirchenpflegschaft bezahlt

wird. Gerne gelesen habe ich die «hintern»
Seiten. Die «Klatschspalte», wie eine Theo-

login einmal sagte, mit dem offiziellen
Teil, den Erneuerungen und Mutationen.
Auch die Nachrufe, vor allem wenn be-

kannte Mitbrüder in die Ewigkeit voraus-
gingen.

Später entdeckte ich
1. Wenn wir die SKZ regelmässig lesen,

erhalten wir eine zuverlässige Übersicht der

gegenwärtigen theologischen Überlegun-

gen. Es gibt kein theologisch wichtiges
Thema der letzten Jahre, das in der SKZ
nicht seinen Niederschlag gefunden hätte.
Die bekannten und weniger bekannten
Schweizer Theologen, auch jene, die auf
ausländischen Kathedern sitzen oder sas-

sen, artikulieren sich in unserm Organ.
2. Wenn die SKZ für ein Seelsorgeteam

konkret ausgewertet wird, oder wenn sie

ein Seelsorger für die praktische Arbeit be-

wusst hinterfrägt, dann ergeben sich viele

Impulse für Inhalt und Methoden der Seel-

sorge, die man ohne diese Auswertung
übersieht.

3. Zudem erhalten wir mit einigen ge-
sammelten Jahrgängen SKZ ein Kompen-
dium der zeitgenössischen Geschichte der

Kirche Schweiz.

4. Die notwendigen Grundlagen für den

ökumenischen Dialog und die Fragen der
Kirche Europas (Ivo Fürer) sind in der SKZ
nachlesbar.

Die SKZ ist dabei nicht eine Kirchenzei-

tung deutscher Prägung, etwa ein Bistums-

blatt, das sich an alle Bistumsangehörigen
wendet. Der Leserkreis der SKZ sind die

deutschsprechenden Priester und

hoffentlich immer mehr - ihre verschiede-

nen Mitarbeiter. Wobei die SKZ kein
«Kochbuch» sein will einiger Ad-hoc-

Rezepte für bestimmte Fälle. Sie will nur
Grundlagen vermitteln, damit - angepasst

an die eigene Situation und das eigene Ver-
ständnis - den Gemeinden solch eigne nicht
vorfabrizierte Kost gereicht wird.

Sicher haben Sie schon beachtet, dass

die SKZ nur Originalbeiträge aufnimmt.
Sie ist also kein Sammelsurium theolo-
gischer oder seelsorgerlicher Auslassungen.
Eigens für Sie geschriebene Arbeiten sollen
Sie vorgesetzt bekommen.

Unsere Zeitung bringt keine Sensatio-

nen. Die gibt es zwar im kirchlichen Raum
auch, aber diese kursieren in geistlichen
Kreisen so rasch, dass eine Zeitung, die nur
alle Wochen erscheint, immer zu spät kom-
men würde.

Ist die SKZ polemisch? Verneinen Sie

das nicht so rasch, und beachten Sie einmal
einzelne Formulierungen, die nie verlet-
zend sein wollen, oder dann so sublimiert,
dass es schon fast wie ein Lob aussieht,

wenn man nicht zwischen den Zeilen liest

und die aligemeine Richtung unserer Re-

daktion beachtet, die in ihrer Vier-falt eine

Linie aufweist.
Für die einen ist die SKZ zu modern.

Man sprach schon von der Weibel-Linie,
für andere zu konservativ, zu wenig angrif-
fig und zu brav mit den Bischöfen. Nun,
wir sind deren «offizielles Organ» - aber

nicht nur und nicht unter dem Druck, we-
der des gesuchten Lobes noch des gefürch-
teten Bannstrahls. So lange wir nicht nur
von e/«er Seite Lob oder Tadel erhalten,
scheint es mir, können wir weitermachen.

Am Anfang waren die Professoren. Sie,

Mitglieder der Theologischen Fakultät Lu-

zern, redigierten die Kirchenzeitung. Spä-

ter kamen auch Redaktoren aus andern
Bistümern dazu, und der Professorentitel

war nicht mehr Bedingung. 1975 wurde

«sogar» ein Laie zum Hauptredaktor er-

nannt: Dr. Rolf Weibel.
Im Jahr der drei Päpste schickte man -

vielleicht zu Ihrer Überraschung - einen

einfachen Pfarrer ins Redaktionskolle-
gium. Mit Hemmungen bin ich dem Ruf
gefolgt.

Hemmungen wegen Ihnen, den Lesern,
denn in der Kirche sollte man entweder ein

«anerkannter Heiliger» oder sonstwie extra
oder supra ordinem sein, damit man bei

den Mitschwestern und Mitbrüdern gehört
wird. Ich bin keines von beidem. Ich bin

nur mit Freude Pfarrer und ich schreibe.

Hemmungen auch den Mitredaktoren
gegenüber, da mir kuriale Erfahrungen -
mindestens im aktiven Sinn - fehlen, von
professoralen Vorzügen ganz zu Schwei-

gen. Da ich aber zu jener Kategorie von
Priestern gehöre, die dem Wunsch des Bi-
schofs im «Allgemeinen» entsprechen, ha-
be ich es gewagt. Mein neuer Chef und
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meine Kollegen in der Redaktion hiessen

mich auch als Pfarrer willkommen. So ver-
suche ich nun, wie es in meiner Vorstellung
geheissen hat, besonders «die Anliegen und

Belange der praktischen Seelsorge zum

Tragen zu bringen». Von dieser Seite her

arbeite ich mit und rege Artikel an, die die

wichtigen Themen, die uns praktische Seel-

sorger betreffen, behandeln. Dabei finde
ich immer volles Verständnis. Seelsorge ist

faszinierend vielfältig und fliessend vom
Subjekt wie vom Objekt her. Es gibt
Grundvoraussetzungen, aber keine Modelle
allgemeiner Gültigkeit. Das erschwert un-
sere Arbeit, bewahrt uns aber vor einem

unmöglichen Eingleisfahren.
Was wir vermehrt möchten, das wäre

ein Leserpublikum möglichst aller, die in
der Seelsorge in der Schweiz arbeiten - wir
sorgen gerne dafür, dass die Artikel nicht

zu lange oder zu theoretisch werden -, an-
dererseits wünschen wir den Kontakt mit
den Lesern durch vermehrte engagierte Le-
serLrz'e/e, in denen sich die Vielfalt unserer
Seelsorge spiegelt, in denen die Schwierig-
keiten und Freuden unseres Dienstes ausge-
sprochen werden.

Müssten nicht von Ihnen zur Verleben-

digung unseres Blattes gelungene Seel-

Rückwärts oder vorwärts
gewandt?
Gegründet in der Zeit der Irrungen und

Wirrungen der schweizerischen Revolution
ging es der Schweizerischen Kirchenzeitung
auf katholischer wie der «Kirchenzeitung
für die schweizerische evangelische Kirche»
auf evangelischer Seite vor allem um die

Abwehr des Laizismus: Auf dem Wege «ei-

ner einzig und ausschliesslich kirchlichen
Zwecken gewidmeten Zeitung offen und
rücksichtslos die Defensive zu ergreifen»
(1832). Mit dem Wandel der gesellschaftli-
chen und kulturellen Verhältnisse änderte

sich im Laufe ihrer Geschichte auch ihr pu-
blizistisches Konzept. Mit der «neuen Fol-

ge» zur Jahrhundertwende wurde bereits

ein neuzeitlich anmutendes Selbstverständ-
nis ausgesprochen: «Unser Blatt soll in un-
serer Zeit eine Stimme aus der Kirche und

für die Kirche sein» (1900). Gleichzeitig er-

folgte aber auch eine Einschränkung in

Richtung, wie wir heute sagen würden,
Fachpresse: «Es soll den Seelsorgern und

ihrer Seelsorgsarbeit aus ganzer Seele die-

nen, anregend, aufmunternd, praktisch an-

leitend, vertiefend, selber wieder angeregt
und aufgemuntert vom arbeitenden Kle-

rus» (1900).

sorgsversuche vermehrt in der SKZ vorge-
stellt werden in einem Kurzartikel, in ei-

nem Leserbrief oder unter Umständen
auch in einer Glosse? Wäre das nicht auch
ein Dienst an den Brüdern und Schwestern
im gleichen oder ähnlichen Einsatz? Wie-
derum nicht im Sinn des tale quale zu

Übernehmenden, aber der Überlegung und

Anregung. Nicht dass sich einer «auf Ko-
sten des andern aufbläht». Aber, «was hast

du, das du nicht empfangen hättest». Und
was wir empfangen, das wollen wir auch

weitergeben «zur Freude der vielen».
Sicher ist die Orientierung durch Pro-

fessoren und die Hauptverantwortlichen in
der Leitung der Kirche Schweiz nötig. An-
regend sind die Ansichten von Theologen
verschiedener Schulen und Richtungen.
Aber dazu müssen die Antwort von der
Basis her kommen und der Gedanken-
austausch unter den Arbeiterinnen und
Arbeitern am Boden des Weinbergs.

Ob Sie uns in diesem Sinn einmal
schreiben? Nicht um des Schreibens willen,
sondern um «unser Gespräch» anzuregen
und um unsern Themenkatalog weit geöff-
net zu halten. Ihre Reaktion hilft der Re-

daktion, Ihnen auch ab dem 151. Jahrgang
zu dienen. 77tomas ßraend/e

Seit dieser Standortbestimmung hat
sich im Grunde genommen nur noch das

Selbstverständnis des Redaktors bzw. die

Bestimmung seiner Aufgabe gewandelt.
Noch bis ins Konzilsdekret «Inter mirifica»
(1963) hinein war als Leitbild das söge-
nannte publizistische Modell der Kommu-
nikation vorherrschend. Dieses Modell er-
klärt die Kommunikation als einen Vor-
gang von oben nach unten, als eine An-
spräche mit dem Zweck, durch öffentliche
Aussage zu belehren und zum Handeln zu
motivieren. Im Sinne dieses Modells ver-
stand die Redaktion der Kirchenzeitung in
den Unruhen der Zeit unmittelbar nach

dem Zweiten Vatikanischen Konzil als ihre
überkommene Pflicht, «treu zum Lehramt
der Kirche zu stehen. Diese Haltung drängt
sich auch in der heutigen Zeit auf, wo es

gilt, sich unentwegt um Papst und Bischöfe

zu scharen» (1969).
Die Pastoralinstruktion «Communio et

progressio» (1971) brachte dann die amt-
liehe Abkehr vom publizistischen Modell
mit der Befürwortung des Modells von der
sozialen Kommunikation und ihren Instru-
menten. Dieses neue Modell erklärt die

Kommunikation nicht mehr als An-Spra-
che, sondern als Gespräch der verschiede-

nen Gruppen - in der Gesellschaft wie in

der Kirche - im Dienst der öffentlichen
Meinung. Damit hat sich für den Redaktor
der Schweizerischen Kirchenzeitung, der
sich diesem Modell verpflichtet weiss, ein

Zuwachs an Komplexität ergeben, der hie
und da auf die «Gretchenfrage» gebracht
wird: «Konservativ oder progressiv, rück-
wärts oder vorwärts gewandt?»

So kurz und bündig gestellt bringt die

Frage eine falsche Fragestellung zum Aus-
druck. Im publizistischen Modell war der
Redaktor für die Auswahl der Beiträge in
dem Sinne verantwortlich, dass die richtige
Rede von oben nach unten ging. Im Modell
der sozialen Kommunikation ist er nur-
mehr Anwalt und Stimulator im Gespräch,
wie es «Communio et progressio» formu-
liert, gleichsam Gesprächsleiter am runden
Tisch der Instrumente der sozialen Kom-
munikation und als solcher darauf be-

dacht, das Gespräch in Gang zu halten, die

Gesprächspartner sprechen zu lassen, die

Gesprächsbeiträge aufzunehmen, zu ver-
mittein, schweigende Partner zur Wort-
meidung zu ermuntern. Dabei muss er al-

lerdings darauf achten, dass das Gespräch
nicht von den Stärkeren beherrscht und
dass Kommunikation auch sonstwie nicht
zerstört wird.

Nach meinen Erfahrungen ist dabei vor
allem dem Grundsatz der gegenseitigen

Achtung Nachachtung zu verschaffen.
«Kommunikation kann nur bestehen und
als solche bleiben, solange die anderen als

Partner ernst genommen werden, solange
der Versuch gegenseitigen Verstehens und
Aufeinanderhörens gemacht wird» (Hans
Wagner). Gegen diesen Grundsatz ver-
stösst auch heute mehr als eine Meinungs-

gruppe in der Kirche, am konsequentesten
allerdings jene, die unseren Theologie-
Professoren die fachliche Kompetenz be-

streiten oder gar die Rechtgläubigkeit ab-

sprechen und die unseren Bischöfen vor-
werfen, die inkriminierten Theologen nicht
pflichtgemäss zu massregeln, oder gegen
Seelsorger, die neue Wege suchen, nicht
einzuschreiten.

Mit dem Modell der sozialen Kommu-
nikation hat sich, ähnlich wie im Leben der
Bistümer und Pfarreien mit den neuen Gre-
mien der Mitverantwortung, ein Zuwachs

an Komplexität ergeben, mit der verschie-
den verfahren werden kann und auch ver-
fahren wird. Eine grössere Komplexität ist
im übrigen keine kirchentypische Erschei-

nung, denn auch unsere Gesellschaft und
die allgemeinen Lebensverhältnisse können
heute durch eine wachsende Komplexität
charakterisiert werden; und so ist denn

auch beispielsweise zwischen den Konflik-
ten zwischen Lehramt und Theologie und
den Konflikten um die Kernenergie eine

formale Ähnlichkeit unverkennbar. Und
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wie bei allen geschichtlichen Erscheinun-

gen kann man sich auch angesichts der

Komplexität in Kirche und Gesellschaft auf
drei verschiedene Arten verhalten: «Man
sucht einen Weg nach vorn, man wendet
sich rückwärts oder man bleibt stehen»

(Peter Gilg). Vorwärts hiesse für unsere
Fragestellung Bewältigung der Komplexi-
tät, rückwärts hingegen Abbau der Kom-
plexität.

Bei der theologischen Meinungsbil-
dung, die Wahrheitssuche in der kirchli-
chen Gemeinschaft ist, für die Bewältigung
der Komplexität einzustehen, ergibt sich

für mich vom Leitbild der sozialen Kom-
munikation her als logische Folge. Dabei
kann es geschehen, dass diese Option ein-
mal als progressiv und ein andermal als

konservativ erscheint. Die von der Natur
der Sache her unvermeidliche Spannung
zwischen dem kirchlichen Lehramt und der

Theologie mag dies veranschaulichen. Ein
konkreter Konflikt - dabei ist schon eine

Missfallensäusserung eines Bischofs gegen-
über einer Veröffentlichung eines Theolo-

gen ein Konflikt, und nicht erst ein für die

Tagespresse interessanter Fall - schafft ei-

ne Komplexität. Diese Komplexität bewäl-

tigen hiesse, den Konflikt aushalten, ertra-
gen und durchtragen, bis er in offener Aus-
einandersetzung ausgetragen werden kann

- in Notfällen allerdings einschliesslich ei-

nes unserem Rechtsempfinden genügenden

Lehrbeanstandungsverfahrens. Die Kom-
plexität abbauen hiesse, entweder den

Theologen oder das Lehramt zum Schwei-

gen bringen, entweder den Theologen zum
Widerruf oder das Lehramt zur Aufgabe
des Einspruchs bewegen. So kann eine

nach rückwärts gewandte Option in kon-
servativer Manier die Freiheit der Theolo-
gie der Amtskompetenz oder in progressi-
ver Manier die Amtskompetenz der Frei-
heit der Theologie opfern, während eine

nach vorwärts gerichtete Option die Span-

nung zwischen Freiheit der Theologie und

Amtskompetenz auszuhalten verlangt, weil
beide in der kirchlichen Gemeinschaft un-
verzichtbar sind.

Als Anwalt des Gesprächs ist der Re-

daktor so nicht Schiedsrichter, auch wenn
er in der konkreten Arbeit Entscheide tref-
fen muss: Ablehnung oder Annahme und
gegebenenfalls Bearbeitung eines Beitra-

ges, Wahl der zu behandelnden Themen
und der zu besprechenden Bücher und der

jeweils anzufragenden Mitarbeiter... Mit
welcher Kompetenz er diese Entscheide

trifft, ist nun aber eine Frage, die kaum
einwandfrei zu beantworten ist. Denn Kri-
terien der sozialen Kommuniktion wie «im
ungehinderten Prozess öffentlicher
Meinungsbildung... Einmütigkeit und Ge-

meinsamkeit des Handelns herbeiführen»

oder «bei aller Meinungsverschiedenheit
das Gemeinsame wahren und die Zusam-
menarbeit sichern» (Communio et progrès-
sio) sind sehr allgemein und weit mehr
ethisch relevante Leitbilder als Regeln des

journalistischen Handwerks.
Wo es um die Vermittlung von theologi-

sehen Inhalten geht, spielt das Handwerkli-
che überhaupt oft eine nachgeordnete Rol-
le, insofern mehr darauf geachtet wird, ob
das Gesagte theo-logisch stimmt, als dar-
auf, ob etwas journalistisch gekonnt gesagt

Weltkirche

Der Papst besuchte das
internationale Genf
Die erste Reise Papst Johannes

Pauls II. in die Schweiz - das letzte Mal
besuchte Karol Wojtyla als Erzbischof von
Krakau und Kardinal die Schweiz und da-
bei auch die Synode 72 - galt in erster Linie
nichtkirchlichen internationalen Organisa-
tionen, verbunden allerdings mit kurzen

Begegnungen mit dem internationalen ka-
tholischen Genf und der Pfarrei St-Nicolas
de Flue, in der er die Mittagszeit verbrach-

te, sowie einem allgemein zugänglichen
Gottesdienst. Das wie üblich sehr dichte

Besuchsprogramm und die strengen Sicher-
heitsmassnahmen erlaubten dem Gast nur
beschränkt ungezwungene Kontaktnahme,
was er dem Personal des CERN gegenüber
selbst beklagte: «Zwischen uns stehen me-
chanische Barrieren.»

Für eine auf der Arbeit gegründete
Solidarität
Der erste Besuch galt der Internatio-

nalen Arbeitsorganisation (ILO Inter-
national Labor Organisation) bzw. deren

Jahrestagung, der sogenannten Inter-
nationalen Arbeitskonferenz, sowie ihrem
Sekretariat (BIT Bureau international du

Travail). Von Cointrin aus, wo er offiziell
begrüsst wurde, begab sich der Papst ins

UNO-Gebäude (die aufgrund des Versail-
1er Vertrages 1919 gegründete ILO wurde
1946 die erste mit der UNO verbundene

Spezialorganisation), wo er von BIT-
Generaldirektor Francis Blanchard zur
Sondersitzung der laufenden 68. Session

der Arbeitskonferenz willkommen geheis-

sen wurde.
In einer einstündigen Rede - wobei er

von der gedruckten Fassung, auf die wir
noch zurückkommen werden, erst noch ei-

wird. Diesbezüglich hat, so scheint mir, die

theologische Publizistik - wie die Fach-

presse überhaupt - noch einiges zu lernen.
Denn die Gleichsetzung von «journali-
stisch» mit «leicht lesbar, aber oberfläch-
lieh» ist eine Verallgemeinerung schlechter

Beispiele. Der guten Beispiele müssten al-

lerdings mehr werden. Und so hat auch die
Schweizerische Kirchenzeitung mit ihren
nun 150 Jahren noch lange nicht ausge-
lernt.

Ro// JFez'be/

nige Abschnitte ausliess - plädierte Papst
Johannes Paul II. einerseits für eine Hu-
manisierung der Arbeit und anderseits für
eine auf der Arbeit gegründete internatio-
nale Solidarität. Humanisierung: Die Ar-
beit muss dem Menschen dienen. «Wir ha-
ben das Recht und die Pflicht, nicht den

Menschen unter der Rücksicht zu betrach-

ten, ob er für die Arbeit nützlich ist oder

nicht, sondern die Arbeit darauf hin anzu-
sehen, ob sie für den Menschen nützlich ist
oder nicht.» Internationale Solidarität:
«Die Notwendigkeit für den Menschen, die

Wirklichkeit seiner Arbeit zu verteidigen
und sie von jeder Ideologie zu befreien, um
von neuem den wahren Sinn menschlicher

Tätigkeit in Licht zu setzen, diese Notwen-
digkeit zeigt sich auf eine besondere Weise,

wenn man die Welt der Arbeit betrachtet
und die Solidarität, die sie im internationa-
len Kontext verlangt.» Die grossen gesell-
schaftlichen Probleme seien Weltprobleme
geworden, so dass sie auch auf Weltebene

angegangen werden müssten. Das weltwei-
te Gemeinwohl verlange nach einer Solida-
rität ohne Grenzen, was die Bedeutung je-
ner Anstrengungen nicht herabsetze, die je-
de Nation ihrer je eigenen Situation gemäss

zu unternehmen habe.
Diese Solidarität «ist Solidarität der Ar-

beiter untereinander; sie ist Solidarität mit
den Arbeitern; sie ist vor allem und in ihrer
tiefsten Wirklichkeit Solidarität mit der
Arbeit als einer fundamentalen Dimension
der menschlichen Existenz, von der auch
der Sinn dieser Existenz selbst abhängt».
Von diesem Ansatz her erörterte Johannes
Paul II. sodann die Arbeitslosigkeit, die
eben in der Solidarität mit der Arbeit auch
ihre Lösung finden müsse: In der An-
erkennung des Primats der menschlichen
Arbeit über die Produktionsmittel, des Pri-
mats der arbeitenden menschlichen Person
über die Erfordernisse der Produktion
oder die ausschliesslich wirtschaftlichen
Gesetze. Johannes Paul II. forderte so-
dann Solidarität namentlich mit den

Jugendlichen, die ohne Arbeit sind, und als



427

Freiheit zu Zusammenschluss und
Wirksamkeit der Sozialpartner, nament-
lieh als Recht auf Gewerkschaftsfreiheit,

Im Anschluss an seine Rede traf sich

der Papst mit je einer Delegation der drei
die ILO konstituierenden Interessen-

gruppen: Arbeitgeber-, Arbeitnehmer- und

Regierungsvertreter (145 Staaten, darunter
auch die Schweiz, sind Mitglieder der

ILO), an die er kürzere Ansprachen rieh-
tete.

Vom UNO-Gebäude aus begab sich Jo-
hannes Paul II. sodann ins Verwaltungs-
gebäude des BIT, wo sich draussen auf
dem Rasen BIT-Mitarbeiter und -Mit-
arbeiterinnen (das BIT hat ungefähr 1800

Funktionäre) mit ihren Angehörigen einge-
funden hatten. Ihnen erklärte der Papst in
einer Ansprache, er schätze ihren Beruf als

internationale Funktionäre, bei dessen

Ausübung sich berufliche Kompetenz nach
einem Gerechtigkeits- und Friedensideal
ausrichte; Gerechtigkeit verstanden als ein

internationales Gemeinwohl, das nicht die

Summe der partikulären Güter sei, sondern
ein Gesamt von wesentlichen Bedingungen
«zur Entwicklung jedes Menschen und zum
geordneten und friedlichen Leben der Völ-
ker». Nach der Ansprache nahm sich Jo-
hannes Paul II. Zeit, die Kinder zu berüs-

sen und auch der Abschrankung entlang
Hände zu schütteln und einige Worte zu
wechseln.

Der Beitrag der Kirche und der
Katholiken
Mit dem Besuch internationaler Orga-

nisationen will Johannes Paul II. zum Aus-
druck bringen, dass die Kirche die humani-
tären Ziele dieser Organisationen und den
damit zum Ausdruck gebrachten ethischen
Fortschritt unterstützt und ermutigen will.
So wünsche die Kirche auch, dass die Ka-
tholiken verstehen, worum es dabei gehe,
und ihren persönlichen Beitrag dazu leisten
«mit aller erwünschten Kompetenz und
dem christlichen Sinn für die irdischen
Wirklichkeiten».

Deshalb traf sich der Papst am Schluss
der Mittagspause zunächst mit der ka-
tholischen Gruppierung der internationa-
len Organisationen und dann mit Vertre-
tern der «organischen Präsenz der Kirche»
bei den internationalen Organisationen.
Das heisst einerseits mit dem S/änd/gen Be-
oöacAfer êtes //e/V/gen Stu/z/s bei den inter-
nationalen Organisationen, Erzbischof
Edoardo Rovida, und seinem Mitarbeiter-
stab, und anderseits mit Vertretern der
/ernert/onô/en foB/zo/zsc/zen Orga«wa//orte/7
fO/Ç). Dazu ist zu wissen, dass rund 135

nichtstaatliche internationale Organisatio-
nen bei einer Organisation der UNO mit ei-

nem akkreditierten Vertreter einen Konsul-

tativstatus haben, von denen 25 ka-
tholische Organisationen sind. 6 von ihnen
haben ihren Sitz in Genf, und in Genf be-

findet sich zudem der Sitz der Konferenz
der OIC mit einem Informationszentrum.

Das Treffen des Papstes mit den Vertre-
tern der internationalen katholischen Or-
ganisationen erfolgte im Rahmen eines

Wortgottesdienstes in der Pfarrkirche St-
Nicolas des Flue. In seiner Ansprache wür-
digte Johannes Paul II. diese Organisatio-
nen als Scharniere zwischen der ka-
tholischen Kirche und der internationalen
Gesellschaft dort, «wo die Kirche als sol-
che nicht mehr einschreiten kann, weil es

sich um technische Bereiche handelt», wo
die Laien ihren ursprünglichen Beitrag zu
erbringen haben. So verstanden ist die Ka-
tholizität dieser Laienorganisationen nicht

nur das Eingebundensein in die kirchliche
Gemeinschaft und die Verbundenheit mit
dem kirchlichen Amt - namentlich mit dem

Heiligen Stuhl als Instrument des Bischofs
von Rom zur Erfüllung seiner gesamt-
kirchlichen Aufgaben -, sondern ein ur-
sprüngliches Engagement: Die Vermittlung
zwischen dem Evangelium und der heuti-

gen Gesellschaft, zwischen der Gesamt-
kirche und der Gemeinschaft der Nationen.

Humanitäre Hilfe und humanitäres
Völkerrecht
Der erste Besuch am Nachmittag galt

dem Sitz des Internationalen Komitees

vom Roten Kreuz (IKRK). In seiner

Begrüssung erinnerte IKRK-Präsident Ale-
xandre Hay an die praktische Zusammen-
arbeit von Kirchen und Rotem Kreuz
«draussen im Feld im Dienste des Opfers»
und an die diplomatische Zusammenarbeit
bei der Entwicklung des humanitären

Völkerrechtes. Johannes Paul II. gab in
seiner Ansprache seiner Freude darüber
Ausdruck, «dass der Heilige Stuhl und das

IKRK dabei sind, Formen breiterer Zusam-
menarbeit bei den Tätigkeiten zugunsten
des Friedens zu studieren». In bezug auf
das humanitäre Völkerrecht rief der Papst
die Staatenwelt auf, sich einerseits aufrich-
tig und peinlich genau an die Genfer Kon-
ventionen zu halten und sie anderseits «mit
internationalen Instrumenten gegen inhu-
mane Behandlungen und insbesondere die

Folter» zu vervollständigen.

Forschung und Kultur
Der letzte Besuch galt der Europäischen

Organisation für Kernforschung (CERN;
zu den 12 Mitgliedstaaten gehört auch die

Schweiz) bzw. ihrem Forschungszentrum
für Elementarteilchenphysik, das mit sei-

nen 3500 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
und den 2300 beigeordneten Wissen-
schaftlern als das grösste internationale
Forschungszentrum angesehen werden
kann. In seiner Begrüssungsadresse erklär-
te CERN-Generaldirektor Herwig Schop-

per als Ziel des Papstbesuches, «zwischen
der Religion und der (Natur-)Wissenschaft
neue Beziehungen anzuknüpfen». Dies sei

heute umso eher möglich, als es immer kla-
rer werde, dass die objektive Realität in
keiner Weise die transzendente Realität des

Glaubens ausschliesse und dass die Grund-
struktur der Materie einer abstrakten und
transzendenten Interpretation des Seins

viel näher stehe als einer rein materialisti-
sehen Weltanschauung.

In seiner Ansprache bezeichnete Johan-
nes Paul II. die absichtslose und gemeinsa-
me Grundlagenforschung, die im CERN
geleistet wird, als «vornehmes Ideal». Als
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Menschen könnten die Wissenschaftler
aber nicht umhin, sich die existentiellen

Fragen zu stellen, auf die die Weisheit der

Philosophie und der Glaube antworten.
Die Kirche unterscheide sehr wohl zwi-
sehen den naturwissenschaftlichen und den

religiösen Erkenntnissen und deren Metho-
den, sei sich aber zugleich deren tiefer Har-
monie in ihren Bezügen zum selben Schöp-
fer und Erlöser gewiss. Die wissen-

schaftliche Kultur sei weder der humanisti-
sehen noch der mystischen Kultur entge-
gengesetzt. «Jede authentische Kultur ist
dem Wesentlichen gegenüber offen, und es

wäre nicht Wahrheit, wenn sie nicht allge-
mein werden könnte.»

Schliesslich sprach der Papst die An-
Wendung der Grundlagenforschung an; die

Verantwortung der Forscher sei dabei nicht
direkt, aber wegen ihres grösseren Wissens

um die Folgen falle es ihnen zu, die Infor-
mation in diesen Bereichen zu fördern und

darauf zu bestehen, dass sich die wissen-

schaftlichen Erkenntnisse auf der Ebene

der Technologie nie gegen den Menschen
wenden. Johannes Paul II. schloss mit sei-

nem erstmals 1980 vor der UNESCO aus-

gesprochenen Appell; «Ja, die Zukunft des

Meschen hängt von der Kultur ab! Ja, der

Friede auf der Welt hängt vom Primat des

Geistes ab! Ja, die friedliche Zukunft der

Menschheit hängt von der Liebe ab!»

Mut zum Handeln
In der Predigt des den Tag abschliessen-

den Gottesdienstes in Palexpo unmittelbar
neben Cointrin rief Papst Johannes Paul

II. die Gläubigen zur Besinnung auf die

Quelle von Frieden und Gerechtigkeit und

zum konkreten Handeln auf: Es gibt keine
authentische Religion ohne Suche nach

Gerechtigkeit. Es gibt keine Gerechtigkeit
ohne Liebe. Die Gerechtigkeit und die Lie-
be müssen zu konkreten Gesten gegenüber
konkreten Menschen werden.

Dabei sei die Botschaft der Kirche und
ihres Lehramtes keine eigentlich politische
Rede. Die Kirche habe nicht die Kompe-
tenz, für die gegebenen Probleme techni-
sehe Lösungen vorzuschlagen: Diese Sorge
überlasse sie den christlichen Laien und
den christlichen Laienorganisationen, «die

fähig sind, in ihren gut gebildeten Gewis-

sen die Entscheide zu treffen, die den kon-
kreten Bedürfnissen entsprechen». In al-

lern aber müsse man sich die feste und de-

mütige Haltung des Magnificat zu eigen
machen und sich fragen: Haben wir genü-
gend Hunger und Durst nach der Gerech-

tigkeit, nach der Gerechtigkeit Gottes?
Der Papstbesuch in der Schweiz war

vom Protokoll her ein Besuch des interna-
tionalen Genf. Von der Sache her war er
meines Erachtens aber auch ein Schweizer

Besuch - nicht wegen der Mittagspause in
einer Genfer Pfarrei und des abschliessen-
den Gottesdienstes in der neuen Genfer
Messehalle, sondern mit der unaus-
gesprochenen Frage, wie wir Schweizer
und wir Schweizer Katholiken es mit der
internationalen Zusammenarbeit halten.

7?o// ILe/öe/

Pastoral

Jugendkatechese
und religiöse
Erwachsenenbildung
Kurzinformation für eilige Leser

Im folgenden wird eine leicht lesbare

Publikation vorgestellt und kritisch gewür-
digt, die eine Form der religiösen Fort-
bildung schulentlassener Jugendlicher
(«Abendgespräche» mit einem Ehepaar in

Gruppen) und damit verbundene religiöse
Erwachsenenbildung (vorbereitendes «Se-

minar» für die beteiligten Ehepaare) auf-

zeigt. Die theoretischen Überlegungen sind

knapp gehalten und werden an verschiede-

nen Stellen der lOOseitigen Schrift dosiert

eingestreut. Die praktischen Teile zu den

beiden Bildungsveranstaltungen sind ver-
schieden: Zu den Zusammenkünften mit
den Jugendlichen werden Berichte und
Äusserungen mitgeteilt; das Elternseminar
wird als sogenanntes Modell detailliert dar-

gestellt (Verlauf, Inhalte, Ziele, Methoden,
Materialien). Wesentliche Informationen
sind den beiden Abschnitten der Publika-
tion als Hinweise vorangestellt (S. 1 und
S. 37).

Inhaltsbeschreibung
Unter dem Titel «Elternseminar Abend-

gespräche mit Jugendlichen» haben Maria
Fries und Oswald Krienbühl (unter redak-

tioneller Mitarbeit von Willy Bünter) eine

Arbeitsmappe vorgelegt, die eine Form der

Jugendkatechese (früher Christenlehre ge-

nannt) und die darauf bezogene religiöse
Erwachsenenbildung darstellt. Der Unter-
titel präzisiert: Jugendarbeit als Ausgangs-
punkt der religiösen Erwachsenenbildung.
Die Arbeitsmappe im Format Din A4 ent-
hält zwei Faszikel: Teil A: Hintergründe,
Konzept, Erfahrungen; Teil B: Das Eltern-
seminar - ein Modell'. Teil A betrifft die

Abendgespräche mit Jugendlichen, Teil B

das Elternseminar.
Kernpunkt in Teil A sind die Seiten 8-

10 mit dem Titel «Konzept» (1. Schritt:
Auf der Suche nach geeigneten Ehepaaren;
2. Schritt: Die Ausbildung der Eltern; 3.

Schritt: Abendgespräche mit Jugendlichen;
4. Schritt: Wie geht es weiter?). Ein Zei-

tungsbericht und ein Interview in einer

Zeitschrift geben ergänzende Einblicke
(S. 3-7). Unter dem Titel «Kursangebote»
werden Beispiele von Einladungen zum
vorbereitenden Elternkurs und zu den

Gesprächsabenden mit Jugendlichen abge-
druckt (S. 11-27). Im letzten Abschnitt
sind Äusserungen von Jugendlichen, El-
tern und Seelsorgern über die Abendge-
spräche zusammengestellt (S. 28-35). Zum
Teil B vgl. oben in der Einleitung.

Würdigung
Als besonders originellen Punkt emp-

finde ich die Idee, mit religiöser Erwachse-

nenbildung bei einer Zielgruppe einzuset-

zen, die dafür nicht mühsam motiviert wer-
den muss. Ehepaare, die sich (nicht leicht,
vgl. S. 8) für die Abendgespräche mit Ju-

gendlichen gewinnen Hessen, sind für ein
solches Angebot gewiss sehr dankbar. Der
ausführlich dargestellte Vorschlag hat wie

jedes Modell seine Vor- und Nachteile. Es

werden ein möglicher Weg aufgezeigt, be-

stimmte Themen und Methoden benannt
sowie Materialien vorgelegt. Ich mache

immer wieder die Erfahrung, dass mir Mo-
delle helfen, schneller zu einem eigenen

Konzept zu kommen - gerade auch dann,
wenn ich mich mit einzelnen Vorschlägen
nicht anfreunden kann. Die Schwerpunkte
der sechs Abende sind meines Erachtens

recht gut gewählt (1. Kontakte schaffen, 2.

Wer ist der Jugendliche im schulentlasse-

nen Alter?, 3./4. Das Gespräch in und mit
der Gruppe, 5. Miteinander nach dem Sinn
des Lebens suchen, 6. Eine Pfarrei plant
die konkrete Durchführung der «Abendge-
spräche»).

Ich müsste aber sowohl bei der Aus-
wähl der Inhalte wie im methodischen Vor-
gehen etwas Eigenes erarbeiten. Inhaltlich
fehlt mir vor allem die Konzentration auf
eine Leitidee christlichen Lebens, eine Art
«roter Faden» durch die ganze Reihe der

Kursabende. Das Vorgehen empfinde ich
als reichlich kursmässig und inhaltsorien-
tiert, zu wenig spontan und teilnehmer-

orientiert; aber das lässt sich bei einem Mo-
dell kaum je vermeiden. Ganz besonders

kann ich mir nicht gut vorstellen, dass man
mit Jugendlichen - in ausserschulischen

Veranstaltungen, in einer Wohnung - ähn-

lieh vorgehen könnte. (Vgl. S. 37: «Beim
Seminar werden grösstenteils dieselben

' M. Fries, O. Krienbühl, Elternseminar

Abendgespräche mit Jugendlichen. Jugendarbeit
als Ausgangspunkt der religiösen Erwachsenen-

bildung, 2 Faszikel im Format Din A4 in einer

Mappe, Luzern 1981, 111 Seiten, Fr. 17.- Er-
hältlich beim Herausgeber: Arbeitsstelle für Bil-
dungsfragen, Hirschengraben 13, 6002 Luzern.
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Methoden angewandt wie bei den Abend-
gesprächen.»)

Die hier dargestellte Form einer neuen
Christenlehre ist wohl - unabhängig von-
einander - in manchen Pfarreien ähnlich

praktiziert worden (Dialog anstatt Lehr-

Vortrag, Mitwirkung verschiedener Ge-

meindeglieder und nicht nur der amtlichen
Seelsorger, bloss etwa zehn Veranstaltun-

gen anstatt während eines ganzen Jahres,

dafür aber von längerer Dauer als früher,
Einbezug eines weiten Spektrums von The-

men). Die Verfasser der vorliegenden Pu-
blikation über den in Kriens im Jahre 1975

erstmals durchgeführten Versuch dürfen
aber für sich das Verdienst in Anspruch
nehmen, seit mehreren Jahren wieder ein-

mal einen solchen Versuch offenzulegen.
Leider werden die guten Ansätze, die es

zweifellos in vielen Pfarreien gibt, ganz sei-

ten publik gemacht.
«Jedes Ehepaar war frei in der Gestal-

tung der Abendgespräche. Und so arbeitete
auch jede Gruppe anders. Allen war aber

gemeinsam, dass eine breite Basis des Ver-
trauens und der gegenseitigen Verständi-

gung geschaffen wurde. Glaubensproble-
me standen nicht im Vordergrund. Doch

war für die Jugendlichen unverkennbar,
dass die aufgeworfenen Fragen von den Er-
wachsenen aus christlicher Sicht beantwor-
tet und behandelt wurden. Folgende The-

men kamen dabei zur Sprache: Mitbestim-

mung, Zivilcourage, Zusammenleben mit
andern Menschen, Schwierigkeiten in Be-

ruf und Familie, Leben und Sterben, Ar-
beit und Freizeit usw. Zwischendurch traf
sich die Elterngruppe, um Erfahrungen
auszutauschen, neue Pläne zu diskutieren,
Schwierigkeiten, die aufgetaucht sind,
durchzusprechen» (S. 6).

Wie die Gespräche mit den Jugendli-
chen konkret verlaufen sind, wird nicht ge-

sagt. Es wird auch keine kritische Rück-
schau vorgelegt. Glücklich finde ich die

vorgeschlagene Bezeichnung dieser Treffen
als «Abendgespräche»; in der Vorberei-
tungsphase hatte man noch den Arbeitstitel
«Katechese in der Familie» (S. 3) verwen-
det. Die Verfasser lassen immer wieder

durchblicken, dass sie in diesen Gesprächs-

angeboten bloss e/ne Dimension der Ju-

gendarbeit sehen, die nur in einem grosse-
ren Kontext zum Tragen kommen kann

(vgl. z.B. S. 34 f.).
Ich möchte diese Arbeitsmappe allen

herzlich empfehlen, die sich für die kirchli-
che Jugendarbeit mitverantwortlich wis-

sen.

Nachbemerkungen
Das 77)ema ./«geacMratec/ïese
Z/7 der SKZ
Im Zusammenhang mit der oben vorge-

stellten Arbeit hat es mich interessiert, in
der Schweizerischen Kirchenzeitung nach-

zulesen, was in den vergangenen Jahren

zum Thema Jugendkatechese geschrieben
wurde. Zum letzten Mal erschien ein the-

matischer Aufsatz vor zehn Jahren. K.
Kirchhofer beschrieb damals unter dem Ti-
tel «Abschied von der Christenlehre» die

Situation der Jugendlichen und zog daraus
theoretische und praktische Konse-

quenzen^. Der Beitrag wollte Impulse ver-
mittein, zu Stellungnahmen ermuntern und
der Basler Katechetischen Kommission
Grundlagen für ein Konzept liefern. (Ein
Jahr später veröffentlichte derselbe Verfas-
ser einen Erfahrungsbericht über die kirch-
liehe Jugendarbeit in einer Luzerner Pfar-
rei, worin der Dritte Teil der Christenlehre

gewidmet war: «Dialog 71»*.) Dann ist mir
das Thema erst wieder in einem Bericht
über Beratungen des Seelsorgerates des Bis-

turns Basel im Jahr 1979 begegnet*. Gewiss

ist es auch in manchen Beiträgen zur kirch-
liehen Jugendarbeit aufgeschienen, weil
sich zunehmend die Einsicht verbreitet hat,
dass sich die religiöse Bildungsarbeit in die

gesamte Jugendarbeit der Pfarreien inte-
grieren muss.

Hinweise

Touristenseelsorge am
Lago Maggiore
Seit Jahren ist in der Region Luino die

fifewAcfe/rrac/u'ge 7b«n'ste/îsee/sorge ge-
währleistet worden durch Priester aus Po-
len und Ungarn. Mit ihrem Einsatz kann
diese Saison, trotz umfangreicher Anstren-

gungen, nicht gerechnet werden. Aber auch
1982 ist am Ort mit zahlreichen schweize-

rischen, deutschen, österreichischen elsäs-

sischen und luxemburgischen Gästen zu
rechnen. Daher werden dringend Aushilfen
gesucht. Dazu die folgenden Informatio-
nen:

£7wsa/Z/?e/7oGfe: Juli und August 1982.

Pertswm: Feier der Sonntags-Vor-
abendmesse um 20.30 Uhr, hin und wieder

Werktagsgottesdienste um 21.00 Uhr. Alle
Gottesdienste finden in der Weilerkapelle
«Maria-Lourdes» von Poggio die Tronza-
no statt.

Standort: Poggio die Tronzano, am La-

go Maggiore, Region Luino. Unterkunft
und Verpflegung am Ort gewährleistet.

Zwei JFwnscAe

Vermutlich wurden gerade in den letz-

ten Jahren in manchen Pfarreien Versuche

mit neuen Formen der Jugendkatechese ge-

macht. Kurze Erfahrungsberichte dazu

würden wohl viele Seelsorger sehr schät-

zen. Wer kann sich zum Mit-Teilen ent-

schliessen?

Es scheint mir wichtig, dass die Frage
der Jugendkatechese auch auf überpfarrei-
licher oder gar überregionaler Ebene stu-

diert und gefördert wird. Die diözesanen

Kommissionen und die Interdiözesane Ka-

techetische Kommission kommen meines

Erachtens dafür weniger in Frage als die

für die kirchliche Jugendarbeit Verant-

wortlichen, denn - wie gesagt - die religiö-
se Bildungsarbeit hat ihren Ort in einem

grösseren Konzept von Jugendarbeit zu

finden. OTti/nar Pre;

2 K. Kirchhofer, Abschied von der Christen-
lehre, in: SKZ 140 (1972) 509-512.

3 K. Kirchhofer, Kirchliche Jugendarbeit
zwischen Management und Kreativität. Ein Er-
fahrungsbericht (Modelle, Band 4), Ölten 1973.

Vgl. dazu die ausführliche Besprechung in: SKZ
141 (1973) 744f. (O. Frei).

* SKZ 147 (1979) 245 (M. Hofer).

Kontaktadresse: Heinz Vogt-Girardi,
Merci FFS Luino, 6570 Bellinzona-Luino,
Telefon Italien, ab 18.30-19.30 Uhr:
0039-332-566328.

Nach unseren Informationen lassen die

seelsorglichen Verpflichtungen genügend
Freiraum für Freizeit und Erholung. Wir
bitten allfällige Interessenten, bald direkt
Kontakt aufzunehmen mit Heinz Vogt.
Herzlichen Dank.

Ktrc/ie ;>n Foitrisrnwi

Touristenseelsorge an der
Nord- und Ostsee
Auch auf den Inseln und an der Küste

der Nord- und Ostsee (Bistum Osnabrück)
und in Dänemark werden jedes Jahr

Urlauberseelsorger gesucht. In der Vor-
und Nachsaison wird Aushilfe am
dringendsten benötigt. Dabei ist der Um-
fang dieser Hilfeleistung nicht so gross,
dass der Kurseelsorger sich nicht selbst er-
holen und seinen Urlaub geniessen kann.

Interessenten setzen sich mit dem Gene-

ralvikariat in Osnabrück in Verbindung:
Hasestrasse 40A, Postfach 1380, D-4500

Osnabrück, Telefon 0049-541-318215.
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Amtlicher Teil

Bistum Basel

Priesterweihen und Institutio
Am 19. Juni 1982 weihte Bischof Anton

Hänggi in Solothurn Diakon U7'//z Zzz/w,
Gefangenen- und Gehörlosenseelsorger,

Gossliwil, zum Priester. Am 20. Juni 1982

weihte Weihbischof 0//o UT/s/ in Gren-
chen folgende Diakone zu Priestern: Gott-
/z'e/z F/zer/e, Allschwil, Ar/o// F«c/zs, Mel-
lingen, Ä7//7 Koc/i, Emmenbrücke, C/zrz-

s/op/z S/er/cma«, Muttenz, und A/z/o« Fe-

/er, SMB, Luthern.
Die Institutio erhielten von Weihbi-

schof Otto Wüst im gleichen Gottesdienst

folgende Pastoralassistentinnen und -assi-

stenten: F//.«zfte//z Ae/jer/;, Basel, Franz
Gün/er-Lu/z, Muttenz, Sus/' Gö/z/er-Lu/z,

Muttenz, ßea/rzce ///7z, Horw, S/e/azz

//oc//5/ra55er-Pr/e<///', Kriens, Marz/re</

Puc/z-//o/er, Burgdorf, Fe/zx ILet/er,

Grenchen, und A/ex ILyw-Sc/zo/z, von
Zug.

Damit haben die Bischöfe von Basel

1982 sechs Diakone für den priesterlichen
Dienst im Bistum Basel, einen Diakon für
den priesterlichen Dienst in der Missions-

gesellschaft Bethlehem geweiht und acht
Frauen und Männer als Pastoralassi-

stentinnen und -assistenten in den Dienst
des Bistums Basel genommen.

Wahlen
Nachdem Dekan Leo Nietlispach eine

Pfarrei ausserhalb seines bisherigen Deka-
nates übernommen hat, wählte die

Kapitelsversammlung Pfarrer Gazt/o Fü-
c/zz, Aarau, zum neuen Dekan. Bischof An-
ton Hänggi hat diese Wahl bestätigt.

Tagung der Basler Missionskommission
Am 30. Juni 1982 in Ölten, Bahnhof-

buffet.
Schwerpunkt der Tagung:

Weltmissionssonntag 1982 - «Damit Hoff-
nung lebt».

Referat von P. Richard Meier, SVD,
Steinhausen: « U7e Awzrzerz wz'r </z'e zzr-

sprwrzg/z'c/ze ZTyrzam/T: der Mz'sszo/z wieder-

gewz'/znerz?»

Eingeladen sind die Dekanatsdelegier-
ten für Mission und Entwicklung. Weitere
Interessenten können sich anmelden beim

Präsidenten, P. Flavian Hasler, Kapu-
zinerkloster, 4600 Ölten, Telefon 062 - 22

69 69.

Bistum Chur

Ausschreibung
Die ILö///d/zr/i'A:ap/a«ez ILzesezz/jerg

(NW) kann wieder besetzt werden. Es han-

delt sich um eine Resignatenstelle mit freier
Wohnung und relativ kleinen pastoreilen
Verpflichtungen. Anmeldungen sind bis

zum 15. Juli 1982 zu richten an die

Personalkommission des Bistums Chur,
Hof 19,7000 Chur.

Fundgegenstand
Auf Zürcher Bahngelände wurde ein

schwarzes Etui mit Hostienpyxis gefunden
und nach vorübergehender Aufbewahrung
in der Fundzentrale SBB Kreis III Zürich
der Bischöflichen Kanzlei Chur zugestellt.
Wer ein solches Etui mit Hostiengefäss ver-
loren hat und glaubt, es könnte sich bei

dem in Zürich gefundenen Objekt um sein

vermisstes Kommunion-Behältnis handeln,

möge sich mit der Bischöflichen Kanzlei

Chur, Telefon 081 - 22 23 12, in Verbin-
dung setzen.

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Bestätigung
Bischof Dr. Peter Mamie hat Herrn

Pfarrer //erzFerZ Grzz/zer für weitere fünf
Jahre in seinem Amt als Dekan bestätigt
(Dekanat des hl. Nikiaus von Flüe).

Neue Bücher

Heilige Berge
Paul Huber, Heilige Berge. Sinai, Athos,

Golgatha - Ikonen, Fresken, Miniaturen, Zü-
rieh/Einsiedeln (Benziger) 1980, 240 S. mit 214

Abbildungen.
Unter dem Titel «Heilige Berge» legt der

durch seine Publikationen über den Athos be-
kannte Autor einen prachtvollen Bildband vor.
Dabei geht es nicht, wie der Titel vermuten las-

sen könnte, um die heiligen Berge selber, son-
dern um Ikonen, Fresken und Miniaturen der

Klöster, die mit den heiligen Bergen in Verbin-
dung stehen.

Die Einleitung (S. 1-47) situiert das Motiv
des heiligen Berges in den religionsgeschichtli-
chen Zusammenhang und bietet einen gediege-

nen Einblick in die Geschichte, das Leben und
die Kunstschätze des Katharinenklosters am Si-

nai, der Mönchsklöster auf dem Athos und das

Kloster in der Grabeskirche von Jerusalem mit
den Sammlungen des orthodoxen Patriarchates
sowie des Wüstenklosters Mar Saba.

Die Harmonie von fundiertem, leicht ver-
ständlichem Text und gut ausgewählten Bildern
vermittelt dem Leser einen eindrücklichen Blick
auf die in sechs Themenkreisen geordneten
Kunstwerke. Ein erster Abschnitt (S. 48-115)
öffnet den Zugang zum Werk des Kosmas Indi-
kopleüstes (6. Jh.) und der damaligen Welt-
schau. «Christus, der Pantokrator» (S. 116-145)
führt den Leser aufgrund der biblischen Aussa-

gen zu den verschiedenen Typen des Allherr-
schers, wie er in den Ikonen der Klöster darge-
stellt wird. «Der Christusweg» (S. 146-163)
gruppiert die Darstellung aus dem Leben Jesu,
mit dem Maria engstens verbunden ist. Die Ma-
rienbilder der orientalischen Kunst werden in ei-

nem vierten Abschnitt (S. 164-189) nach Haupt-
typen geordnet erklärt. Mit den Darstellungen
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der Engel (S. 190-217) verbindet der Autor eine

Einführung in die theologischen Aussagen der
Lehre über die Engel, wie sie im Alten und Neu-
en Testament erkennbar und besonders durch
Dionysios Areopagita entwickelt wurde. Eine
Gegenüberstellung der hellenistischen Mytholo-
gie und der christlichen Heilsgeschichte (S. 218-
233) vermittelt einen Einblick in Miniaturen ver-
schiedener alter Handschriften.

Der Leser ist ebenso beeindruckt vom breiten
Fachwissen des Autors wie von der hohen Quali-
tat der Reproduktionen (grossenteils in Farben).
Wer eine Führung durch eine gut ausgewählte
Sammlung byzantinischer Kunst wünscht, die
geschickt geschichtliche Hintergründe, theologi-
sehe Aussagen und künstlerische Einzelheiten,
bisweilen bis zur Technik, verbindet, wird beim
Lesen und Betrachten dieses Werkes voll auf die
Rechnung kommen.

Rurfo//' Sdtmit/

Kindergottesdienstmodelle
Die vom Homiletikprofessor und Gemein-

depfarrer W. Blasig und seinem Team im Jahre
1973 begonnene Reihe von Kindergottesdiensten
liegt nun mit dem Erscheinen des dritten Jahr-
ganges (Hefte 7-9) vollständig vor'. Diese Kin-
dergottesdienstmodelle für die Sonn- und Feier-

tage der Lesejahre A-B-C, die allseits begeisterte
Aufnahme fanden, dürften das einzige Werk die-
ser Art im deutschen Sprachraum, ja sogar in der

ganzen katholischen Welt sein. Der grosse Erfolg
beweist die Brauchbarkeit und die liturgische
Qualität dieser Modelle.

Die drei letzten Bändchen basieren auf dem

Lesejahr A. Heft 9 enthält das Hauptregister (Bi-
beistellen und Themen), wodurch eine vielfältige
Verwendung der ganzen Reihe ermöglicht wird.

Vom Anfang bis zum Schluss wurden Kon-
zept und Stil durchgehalten. Die ausgearbeiteten
Modelle ersetzen zwar nicht das Messbuch, bie-
ten jedoch reiches Material und interessanteste

Anregungen zur Gestaltung kindgemässer Got-
tesdienste. Die Vorlagen sind bewusst auch ein-
fach gehalten, damit der Priester und seine Hei-
fer die Liturgie ohne viel Zeit- und Kraftauf-
wand vorbereiten können.

Im Mittelpunkt jeden Modells steht eine zei-
chenhafte Aktion, welche die Botschaft des

Glaubens (nur e/ne Schriftlesung, gewöhnlich
Evangelium) anschaubar, erfahrbar und mitvoll-
ziehbar machen möchte. Durch verschiedenste
Hilfsmittel und Darstellungen werden die Got-
tesdienste ganz auf die Kinder zugeschnitten:
Spiele, Tänze, Pantomime, Prozessionen, Ge-

spräche, Erzählungen, Fortsetzungsgeschichten,
Meditationen, Lieder, Musikinstrumente, Zeich-

nungen, Collagen, Dias usw., wobei immer auch

angegeben ist, wie man sich diese Mittel und Ma-
terialien am leichtesten und schnellsten beschaf-
fen kann.

Sehr wertvoll und wichtig sind jeweils die
Denkanstösse zur Nachbereitung bzw. Entlas-
sung: der Gottesdienst soll sich ja im konkreten
Leben auswirken. Die Kinder werden aber auch
im Gottesdienst selber immer wieder mit den be-

drängenden Problemen des privaten und öffent-
liehen Lebens konfrontiert.

Es ist durchaus möglich, dass Erwachsene an
diesen Kindergottesdiensten teilnehmen (Fami-
liengottesdienste). Die Modelle könnten übrigens
auch manch dienliche Impulse für die Gestaltung
von Erwachsenengottesdiensten geben.

Man staunt oft, mit wieviel Geschick das

christliche und katholische Brauchtum in die
Modelle integriert und so verlebendigt wurde.

An sehr geglückten Beispielen seien unter an-
derem angeführt: Weihnachten (Kindermette);
Fest der Taufe Christi (Prozession zum Tauf-
brunnen, Besichtigung des Taufbuches der Pfar-
rei); Palmsonntag (Mitführen eines Palmesels);
Hoher Donnerstag (Brudermahl nach der Eucha-
ristie); Karfreitag (Kreuzweg); Ostern (Austei-
lung von gesegneten Ostereiern); 7. Ostersonntag
(«Maria im Kreis der Apostel»: Prozession mit
Muttergottesikone); Dreifaltigkeitssontag (Heili-
ge des AT und NT); 17. Sonntag im Jahreskreis
(Pantomimische Szene «Keine Freude kann gros-
ser sein» - Darstellung der Heilsgeschichte); Jah-
restag der Kirchweihe (Liturgie soll als heiliges
Spiel erfahren werden, Sinn- und Symbolgehalt
des Kirchengebäudes) usw. Die Schweizer sind
dem Herausgeber dankbar, dass er stets auch un-
ser KGB berücksichtigt hat.

Die Kindergottesdienstmodelle von W. Bla-
sig zeigen beispielhaft, wie man - ohne alles auf
den Kopf zu stellen - mit Sachkenntnis, liturgi-
schem Gespür und etwas Phantasie schöne, kin-
dergerechte Gottesdienste gestalten und vollzie-
hen kann. Die Kinder könnten nicht besser in die
liturgische Feier der Kirche eingeführt werden
und in ihr «Heimat» finden. /4/ÄericA ,4//ewrer/f

' Winfried Blasig (Hrsg.), Sonntag für Kin-
der. Kindergottesdienste für jeden Sonn- und
Feiertag im Kirchenjahr, Benziger Verlag,
Zürich-Einsiedeln-Köln 1977 und 1981: Heft 7,
1977, 126 S. Heft 8, 1981, 128 S. Heft 9, 1981,
126 S.

Vgl. SKZ 144 (1976) 244-245 und SKZ 145

(1977) 330-331.

F. Mayer/H. E. Mgr. Pitirim

Die Orthodoxe Kirche in Russland
192 Seiten, vierfarbiger Bildteil, 128 Seiten Textteil, geb.
Fr. 148.-
In den fünf zwischen die Bildteile eingestreuten Essays findet der Leser
den komplementären Gegensatz zu Fred Mayers Bildern: eine Selbst-
darsteliung der Russisch-Orthodoxen Kirche. Fünf Autoren, zwei
wohnhaft in der Sowjetunion, drei im westlichen Ausland, alle jedoch
Russen und eng mit der Kirche verbunden, behandeln fünf zentrale
Aspekte:
Zehn Jahrhunderte Russisch-Orthodoxe Kirche: Kirchenarchitektur der
alten Rus; Ikonen und Fresken in Russland; Russische Frömmigkeit:
Das gegenwärtige Leben der Kirche in Russland. - Fred Mayer, 1 933 in
Luzern geboren, zeichnet sich durch seinen persönlichen Stil aus. Wäh-
rend anderthalb Jahren arbeitete der Fotograf an dieser erst- und ein-
maligen fotografischen Darstellung der Russisch-Orthodoxen Kirche.
Zu beziehen durch: Buchhandlung Raeber AG, Frankenstr. 9, 6002 Lu-
zern, Telefon 041 - 23 53 63

Die Katholische Kirchgemeinde Buchs SG
sucht für sofort oder nach Vereinbarung

Pastoralassistenten(in)

Hauptsächlichste Aufgabenbereiche, gemäss Ab-
spräche im Team:

- Gottesdienste gestalten, predigen
- mit Jungen und

- Erwachsenen lebendige Pfarrei sein

- Religionsunterricht erteilen
- Hausbesuche machen

Die Anstellung erfolgt aufgrund der geltenden
Richtlinien. Wir bieten gute Besoldung und gross-
zügige Sozialleistungen.

Interessenten sind gebeten, sich mit dem Präsiden-
ten des Kirchenverwaltungsrates, Alois Fehr, Klee-
Strasse 11, 9470 Buchs SG, Telefon 085-6 41 26
in Verbindung zu setzen
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Die katholische Pfarrei St. Verena in Stäfa (ZH) sucht auf
Sommer/ Herbst 1982

Katecheten / Katechetin
Der Aufgabenbereich umfasst:

- Religionsunterricht, vor allem bei der Oberstufe
- Jugendarbeit und Jugendbetreuung
- Mitgestaltung von Gottesdiensten
- Mithilfe in der Pfarreiseelsorge

Wenn Sie kontakt- und einsatzfreudig sind, wenn Sie auch selb-
ständige Aufgaben übernehmen wollen, dann mögen Sie sich
bitte melden.

Auskunft erteilt Ihnen gerne Maurus Waser, Pfarrer, Kreuz-
Strasse 19, 8712 Stäfa, Telefon 01 - 92615 72

Achtung Spezialrabatt
während den Sommermonaten beim Kauf eines

TONFILM-Projektors
16 mm
Marke Bauer P8

Verlangen Sie Spezialofferte bei:
Cortux-Filme AG, Rue Locarno 8, 1700 Freiburg

Voranzeige:

Priester-Wallfahrt aus der
deutschsprachigen Schweiz
zu Bruder Klaus nach
Sachsein und in den Ranft

Die diesjährige Wallfahrt ist am Montag, den
20. September und steht unter dem Motto «Dank
für die Berufung».

Am Vormittag ist Konzelebration im unteren Ranft
mit Predigt von Bischof Dr. Otmar Mäder, St. Gal-
len.

Gemeinsames Mittagessen im Paxmontana und
abschliessende Vesper in der Pfarrkirche Sachsein.

Detaillierte Programme und Anmeldezettel werden
im August allen Priestern zugestellt.

Wallfahrt-Sekretariat, 6072 Sachsein

Büro-Angestellte mittleren Alters d/f mit Hauswirtschaftserfahrung
sucht Stelle in Pfarrei

Hausangestellte oder Sekretärin
evtl. beides

Bevorzugt wird Gemeinde auf dem Land.
Offerten unter Chiffre 1289 an Schweizerische Kirchenzeitung, Post-
fach 1027, 6002 Luzern

Lehrerin (31 Jahre)
vielseitig ausgebildet sucht neu-
en Wirkungskreis in Pfarrei,
Heim, Spital, Kinder- und Jugend-
betreuung.

Offerten sind erbeten unter Chif-
fre 1287 an die Schweiz. Kir-
chenzeitung, Postfach 1027,
6002 Luzern
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Bei wem finde ich eine

interessante Arbeit,
wo ich meine Büro- und Haushalt-
kenntnisse anwenden kann?

Offerten unter Chiffre 1288 an
die Schweiz. Kirchenzeitung,
Postfach 1027, 6002 Luzern

Für unser gastliches Bildungszentrum in Wislikofen
suchen wir einen weiteren

Erwachsenenbildner

Anforderungen:
abgeschlossenes Studium der Theologie und Aus-
bildung oder mehrjährige Tätigkeit als Erwachse-
nenbildner. Nach Möglichkeit sollte unser neuer
Mitarbeiter ordinierter Theologe sein, damit er im

Bildungszentrum auch den priesterlichen Dienst
leisten kann. Erwünscht sind ferner praktische Er-

fahrungen in der Pfarreiseelsorge.

Stellenantritt:
nach Übereinkunft

Bewerbungen:
an den Röm.-Kath. Kirchenrat des Kantons Aar-

gau, Feerstrasse 8, 5000 Aarau.

Weitere Auskünfte (u.a. über den Aufgabenbe-
reich und die Anstellungsbedingungen) erteilen:
Andreas Imhasly, Leiter des Bildungszentrums
Propstei Wislikofen (Tel. 056-5313 55) und das
Sekretariat des Kirchenrates (Tel. 064-2216 22)


	

